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Namibia 

Zen oder die Kunst, Wüsten-Quad zu fahren 
Die natürliche Heimat eines Quad ist die Wildnis. Und welche Landschaft könn-
te wilder und lebensfeindlicher sein als die älteste Wüste der Welt: die Namib. 
Mit einem vierrädrigen Offroader drang Antje Blinda zu versteinerten Men-
schenspuren, Totenschädeln und Nebeltrinkern vor. 

 
Immer in der Spur bleiben: Vier Stunden lang dauert die historische Quad-Tour von Fanie – Foto: Ant-
je Blinda 

„Angst? Nein, Angst habe ich nicht.“ Aber seltsamerweise habe ich gerade gar keine Lust, 
mich mit diesem vierrädrigen Monster eine 15 Meter hohe Düne runterzustürzen, im richtigen 
Moment aufzuspringen, damit das Quad und ich die nächste Düne wieder hinaufschießen und 
gemeinsam über den Kamm springen können – und das alles, ohne jemals weniger als Voll-
gas zu geben, wie Fanie, unser 56-jähriger Wüsten- und Quad-Führer, uns eindringlich erklärt 
hat. 

Ein Blick zu Mark, Ralf und Jörg, und ich merke, dass ich gerade dabei bin, meinen Freunden 
einen perfekten Tag in der Wüste von Namibia zu verderben. Das Dünenhüpfen scheint für 
diese Tour Voraussetzung zu sein. Na gut – und es kommt, wie es kommen muss: Ich und 
mein Quad bleiben auf Dreiviertel der Strecke am Hang kleben. Doch danach habe ich jegli-
che Bedenken überwunden, der Rest des Tages ist gerettet – und ich werde nie wieder De-
spektierliches über Männer und ihre Leidenschaft zur Raserei von mir geben, geschweige 
denn den Daumen vom Gashebel nehmen. Denn das Heizen durch die Dünenlandschaft der 
Namib im Hinterland von Walvis Bay macht einfach Spaß. 
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Versteinerte Spuren von Mensch und Giraffe 
Dabei sind die bis zu 55 km/h schnellen, vollautomatischen Vierräder auf unserer Tour ei-
gentlich nur Mittel zum Zweck, ansonsten würde man nur mit Kamelen oder Pferden zu den 
Geheimnissen der ältesten Wüste der Welt vorstoßen können. Im Gegensatz zu anderen Ver-
anstaltern, die reinen Fahrspaß auf vorgegebenen Routen anbieten, hat Fanie als Einziger die 
Erlaubnis, mit Quads tiefer in die Namib einzudringen und den Gästen seine Entdeckungen zu 
zeigen: die Fußspuren von Nashorn, Giraffe, Oryx und Mensch, die diese vor Tausenden von 
Jahren im Lehm des Kuiseb hinterlassen haben. 

Damals hat der Fluss, der heute auf seinem Weg zum Atlantik schon weit vorher im Wüsten-
sand versickert, viel Wasser geführt. Deutlich sehen wir im erhärteten Lehm, wie sich Elefan-
ten-, Büffel- und Menschenspuren kreuzen – oder fast kreuzen, denn plötzlich gibt es keine 
menschlichen Fußabdrücke mehr. Ist der Mann oder die Frau auf den Büffel gestiegen oder 
auf den Elefanten, oder gab es ein dramatisches Ende? Dieses Geheimnis ist eines der vielen, 
die die Namib für sich behält. Die zierlichen Vogelspuren gleich daneben lösen das Rätsel 
leider auch nicht. 

 
Am Rande der Namib: Die älteste Wüste der Welt birgt noch viele Geheimnisse – Foto: Antje Blinda 

Einige Kilometer weiter erstrecken sich vor uns die gelben, sichelförmigen Dünen scheinbar 
endlos bis zum Horizont. Wie Klippen am Küstenrand ragen sie steil in den Himmel, ihr Grat 
ist messerscharf, und wie das Wasser am Meeresboden formt der Wind die wellenartigen 
Strukturen auf ihren Rücken. Wie ein großes Kunstwerk, wie exakt geformte Skulpturen – nur 
sind sie nie vollendet, der scharfe Wind vom nur wenige Kilometer entfernten Atlantik lässt 
sie immer weiterwandern, ihre Form verändern und sich neu erschaffen.  

Wenn das Röhren der Quads nicht gerade unsere Ohren füllt, ist in der Ton- und Leblosigkeit 
der Weite nur Sand zu hören: Er rieselt, raschelt, quietscht beim Gehen – und brüllt. Theore-
tisch. Rutschen die Körner die Innenwand einer Düne herunter, erzeugen sie Druck- und da-
mit Schallwellen und somit Töne, die sich zu einem wahren Brummkonzert summieren kön-
nen, die noch 15 Kilometer weit zu hören sind. Leider brüllt uns heute keine Düne an, dafür 
winkt Fanie. 

Gräberfeld zwischen Dünen  
Mittlerweile erhitzt von der steigenden Sonne, aber schon recht cool im Umgang mit unseren 
Stahlrössern, schwingen wir uns wieder auf die Quads, schnallen den Helm fest, sichern die 
Kamera, nehmen einen letzten Schluck aus der Wasserflasche und fegen Fanie hinterher. „Ihr 
müsst mit dem Arsch lenken!“ und „Ihr müsst mir immer genau folgen“, hat Fanie uns zu Be-
ginn in seinem charmanten Niederländisch-Deutsch-Englisch angewiesen. Was es heißt, ne-
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ben der Spur zu liegen, muss Ralf erfahren: Gnadenlos versackt das Quad im Sand, nur zu 
viert können wir es mit Mühe ausgraben. Fanie rast haarscharf am Abgrund vorbei, gibt Gas 
bei seichteren Abfahrten und schwingt sich dröhnend in die Höhe, legt sich in eine Linkskur-
ve – und in einer nächsten Fahrlektion lernen wir die steilen Dünenhänge mit angezogener 
Bremse einfach herunterzurutschen. 

Vor lauter Konzentration bemerken wir nicht, dass wir mitten in einem Gräberfeld landen. 
Schädel glotzen uns an, komplett mit Zähnen. Finger- und Oberschenkelknochen, Schlüssel-
beine und Rippen liegen verstreut in einer Senke. „Das war ein BMW-Fahrer, der nicht auf 
mich hören wollte“, ulkt Fanie, „hier liegt er nun.“ Doch statt Chrom und Blech sehen wir 
zwischen den Knochen Lehmkrüge mit Henkeln, Glasperlen und Knochenmesser. Schätze, 
die die wandernden Dünen bald wieder unter sich begraben werden und die kein Archäologe 
je zu Gesicht bekommen wird. Die Topnaars, das seit 8.000 Jahren hier lebende, ehemalige 
Nomadenvolk, haben ihre Toten mitten in der Wüste begraben. Nur Fotos von den uralten 
Skeletten und Artefakten nehmen wir mit. 

 
Gräberfeld der Topnaars: Der ehemalige Nomadenstamm gehört zum Volk der Khoi Khoi, von den 
Buren zur Kolonialzeit abfällig „Hottentotten“ genannt – Foto: Antje Blinda 

Nebeltrinker und !Nara-Melone  
Doch nicht umsonst heißt die Fahrt „Historic and Living Desert Quad Tour“ – die Wüste lebt 
doch. Im Gegensatz zu der erdgeschichtlich sehr viel jüngeren Sahara hat die Namib Tieren 
und Pflanzen viel Zeit zur Anpassung gegeben. Fanie zeigt uns die !Nara-Melone und wie sie 
mit bis zu 40 Meter langen Wurzeln wunderbarerweise Hitze und Trockenheit überdauert. 
Daneben huscht der schwarze Nebeltrinker auf seinen langen Beinen über den Sand, ein Kä-
fer, der am frühen Morgen mit erhobenem Hinterteil den Nebeltropfen in der kühlen Wüste 
auffängt. Fanie bricht für uns eine Frucht einer Sirub auf und lässt uns probieren: irgendwie 
nicht lecker, aber nahrhaft für Wüstenbewohner. 
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Nebeltrinker: Der Käfer reckt seinen schwarzen Chitin-Panzer in die Luft, der Nebel der Namib kon-
densiert an ihm. Das Wasser läuft an der Rinne auf seinem Rücken herunter direkt in den Mundöff-
nung – Foto: Antje Blinda 

 
!Nara-Frucht: Die Pflanze gehört zu den Kürbisgewächsen. Die einheimischen Topnaars haben mit 
den Früchten eine eigene Esskultur entwickelt. Kerne, Fruchtfleisch und Wurzeln verwenden sie als 
Nahrung und Medizin – Foto: Antje Blinda 

Die Sonne steht im Zenit und brutzelt auf unsere Helme. In den langärmeligen Shirts und lan-
gen Hosen wird es bei über 40 Grad unerträglich heiß – Zeit für einen Zwischensprint mit 
dem Quad. Längst habe ich die Orientierung verloren, irgendwo muss das Meer sein mit sei-
nem kalten Benguela-Strom, und irgendwo Swakopmund, der letzte Rest eines deutschen Ko-
lonialposten, mit seinem geringelten Leuchtturm und den Häusern und Villen aus Kaisers Zei-
ten. Plötzlich kreuzt ein Mann unseren Weg, in langer, dunkler Anzughose, mit Flip-Flops 
und einer kleinen Wasserflasche – er ist auf dem Weg zu seiner Familie in der Wüste, über-
setzt Fanie für uns. 

Ins Quad-Business ist Fanie erst vor einigen Jahren eingestiegen, nachdem er sich von seinem 
früheren Leben als Geschäftsführer in Südafrika verabschiedet hatte. Sein Wissen über Ge-
schichte, Traditionen und Natur der Wüste scheint unerschöpflich. Seine Anekdoten reißen 
nicht ab, und erst nach über vier Stunden sind wir zurück in Walvis Bay am Atlantik, nach 
einmaligen Lehrstunden über ein nur scheinbar lebensfeindliches Ökosystem – und nach un-
zähligen Hüpfern über Dünenkämme.  
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…..07.09.2006 

Reise durch vier Wüsten 

 

Dieses Jahr ist anders. Ausgerechnet in einem von der UN proklamierten „Internationalen 
Jahr der Wüsten und der Wüstenbildung“ wollen die vier namibischen Wüsten keine sein. Auf 
jeder Station unserer Reise vom 10. bis 18. Juni werden zwei Journalisten, eine Fotografin 
und der Reiseführer Guido Röschlau vom Unternehmen Sense of Africa Zeugen, wie binnen 
weniger Wochen aus Wüsten Oasen wurden. In der Kalahari im Osten ist das Dünenmeer für 
kurze Zeit einem Grasmeer gewichen In der Nama-Karoo am Fischfluss-Canyon im Süden 
summen Bienen und die harsche Landschaft riecht wie ein gewaltiger Frühlingsgarten. In der 
Sukkulenten-Karoo im Südwesten bei Aus, eigentlich eines der trockensten Gebiete des Lan-
des, regnet es fast soviel wie in Kapstadt. Dort, wo man normalerweise beherzt auf knir-
schendem Kiessand marschiert, muss man auf seinem Weg nun aufpassen, keine Blumen zu 
zertreten. In der Namib im Westen tragen die gewaltigen Dünen am Sossusvlei ein zart 
schimmerndes grünes Kleid. 

Dieses Jahr ist anders. Dieser Satz würde aber auch gelten, wenn das Jahr 2006 nicht eines der 
regenreichsten der vergangenen hundert Jahre wäre. Denn wir folgen auf der „Vier Wüsten 
Tour“ der Gondwana Desert Collection auch der Vision ihrer Gründer, die den struktur-
schwachen Süden mit Hilfe von Tourismus und Naturschutz seit zehn Jahren kräftig aufmi-
schen. Aber das kommt später. Jetzt geht es erst einmal über den Spreetshoogte-Pass in Rich-
tung Gondwana-Namib-Park und die Mutter aller Dünen. 

Die Namib 
Gäste der Namib Desert Lodge 60 Kilometer nördlich von Sesriem schlafen laut Ansicht von 
Wissenschaftlern am Fuße der ältesten Dünen der Welt. Diese sind inzwischen versteinert und 
stammen von Dünen, die es hier vor rund 20 Millionen Jahren bereits gab. Ihr Sand hat sich in 
feuchten Perioden vor 16 bis acht Millionen Jahren zu Sandstein verfestigt. Der so genannte 
Tsondab-Sandstein der versteinerten Dünen ist reich an Fossilien, die ihre eigene Geschichte 
erzählen. Nachzulesen ist die Entstehungsgeschichte der Ur-Namib in dem Buch „Passage 
through Time – The Fossils of Namibia“ von der Geologin Dr. Gabi Schneider. 

Die Lodge selbst, die im 10.000 Hektar großen Gondwana Namib Park liegt, verfügt über 
45 Bungalows am Fuß einer steilen Felswand, die nachts von mehreren Scheinwerfen be-
leuchtet wird. Diese Szenerie passiert der Gast abends auf dem Weg zum Restaurant und be-
kommt, gepaart mit dem unvergleichlichen Sternenhimmel des Landes, einen guten Eindruck 
von der typisch namibischen „Schrumpfkur“, die den Menschen angesichts der Macht ihrer 
Natur auf ein gesundes Maß zurückstuft. 
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Diese Schrumpfkur gilt allerdings nicht für den Bauch des Urlaubers. Das gebotene Essen auf 
allen von uns besuchten Unterkünften der Gondwana Desert Collection ist unglaublich lecker 
und verwandelt einen schlanken, vielgereisten Schreiberling binnen acht Tagen in ein magen-
knurrendes Vielfraß. Schuld daran hat Erno Bertolini, den das Vielfraß nach längerer Jagd 
schließlich am Fischfluss-Canyon gestellt hat. Seine Entschuldigung kommt später, jetzt 
kommt meine. 

Der Besuch der roten Dünen am Sossusvlei ist ohne Frage ein Höhepunkt jeder Namibia-
Reise. Ein Fest für die Sinne in einer oftmals als unwirklich oder bizarr bezeichneter Atmo-
sphäre. Ein Tagesaufenthalt hier kann bei Menschen Eindrücke hinterlassen, die sie ihr Leben 
lang mit sich tragen. Beschreiben kann ich das aber nicht, deshalb nur noch ein Tipp zum 
Sossusvlei: Aufmachen, es zulassen – und dann selbst erleben. Versuchen Sie es einfach mal. 

Von Sesriem nach Aus – Die wahre Ödnis 
Die Fahrt von Sesriem nach Aus ist die längste Einzeletappe unserer Reise. Knapp 350 Kilo-
meter geht es südwärts über die C 27 und D707, bevor wir die letzten 55 Kilometer auf der 
Teerstraße C13 nach Aus fahren. Eine Pause im Camp Betta an der C27 ist auf dieser Strecke 
zu empfehlen. Das Areal des kleinen, günstigen Campingplatzes ist liebevoll gestaltet und 
pieksauber. Ganz am Rande: Achten Sie mal auf die Kacheln in den Toiletten – ich weiß auch 
nicht, wer die aus Tantchens Küche gemopst hat, aber fest steht, dass das Geschäft in Camp 
Beta dadurch zu den feinsten Angelegenheiten gehört, die man auf einem namibischen Zelt-
platz verrichten kann. 

Gepflegt und unterhalten wird Camp Betta von Nama-Frauen. Die bereiten auf Wunsch aus-
gezeichneten Kaffee zu und versorgen den Reisenden mit frisch zubereiteten Sandwiches. Der 
erste Anblick von Namas, die laut Historikern im 17. Jahrhundert in den Süden des heutigen 
Namibias eingewandert sind, sorgt gelegentlich für Verwunderung bei Urlaubern aus Europa. 
Ihre helle bis sehr helle Haut und die asiatisch anmutenden Augen mögen so gar nicht zu dem 
Bild der Afrikaner passen, das außerhalb des Kontinents auch heute noch vermittelt wird. 

Auf kaum ein Land trifft der Ausdruck „Vielfalt“ so zu wie auf Namibia, das zur gleichen 
Zeit karg ist und doch eine erstaunliche biologische Verschiedenheit aufweist. Diese, teilwei-
se gut versteckte, Vielfalt betrifft alle Lebewesen dieses Landes, nicht nur die Pflanzen- und 
Tierwelt. Aber nicht heute. Wir erreichen und durchqueren an diesem Tag das sprichwörtliche 
Ende der Welt. 

„The End of the World“ heißt eine Farm in dieser Gegend an der Südgrenze zum Namib 
Naukluft Park. Das ist nicht übertrieben, denn die Augen verlieren hier schnell ihren Halt und 
werden früher oder später hundemüde. Die Stunden ziehen sich zäh wie Sirup; wir bewegen 
uns in Zeitlupe. Sand, Gras und die 1973 Meter hohen Tirasberge sind unsere sprachlosen 
Begleiter, die uns genauso müde anschauen, wie wir sie. Endlose, trockene Leere. Auch das 
ist der Süden Namibias, der zu den am dünnsten besiedelten Regionen der Welt gehört. Ir-
gendeine Überraschung, abgesehen von einer Autopanne, wäre jetzt hochwillkommen. 

Das Erreichen der C13 von Helmeringhausen nach Aus ist zwar keine Überraschung, aber an 
diesem Spätnachmittag trotzdem willkommen. Nach 300 Kilometern Sandstraße fühlen sich 
die restlichen 55 Kilometer auf Teer gleich ganz anders an. Wir haben das Ende der Welt hin-
ter uns gelassen. Komisch finden wir allerdings, dass die Straße unübersehbar nass ist. Unge-
wöhnlich ist auch das unwirkliche gelbe Licht, stellen wir fest und ganz und gar merkwürdig 
sind diese Wolken am Himmel. Sie sehen aus wie perfekt geformte, schmale Keile, die ge-
mütlich von südlicher Richtung auf uns zuschweben. Guido vergräbt sich während der einset-
zenden Diskussion über dieses Naturphänomen hinter seinem Lenkrad und schweigt heimlich 
vor sich hin. 15 Kilometer vor Aus, das inzwischen unter einen dicken Wolkenschicht begra-
ben liegt, rückt er schließlich mit einem Satz raus, der als Untertreibung des Jahres in die Ge-
schichte dieser Tour eingehen wird: „Ähm... also es kann sein, dass es heute Abend etwas un-
gemütlich wird“. 
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Klein Aus Vista und die Sukkulenten-Karoo 
Das Leben ist wie eine Schachtel Pralinen – Du weißt nie was Du bekommst. Dieser Satz aus 
dem Film Forrest Gump geht mir durch den Kopf, als ich mich fluchend durch dichten Nebel, 
eiskalten Regen und tiefe Pfützen zum Empfang der Lodge Klein Aus Vista schlage. So, dies 
ist also eine der vier Wüsten im trockensten Land südlich der Sahara. „Die Sukkulenten-
Karoo ist ein Küstengürtel, der sich von Süd-Namibia nach Südafrika zieht. Die sehr geringen 
Niederschläge beschränken sich meist auf den Winter. Mit rund 100 mm Niederschlag im 
Jahr zählt die Sukkulenten-Karoo zu den äußerst trockenen Wüsten Die Vegetation besteht 
vorwiegend aus Sukkulenten-Gewächsen und kleineren Pflanzen, die Wasser in Blättern und 
Stämmen speichern“. Das habe ich irgendwo gelesen und weiß jetzt also, dass ich keine Suk-
kulente bin. Meine Zehen quietschen in durchnässten Schuhen, während uns ein Mann mit 
Wollmütze auf dem Kopf willkommen heißt. 

Piet Swiegeres ist einer der Geschäftsführer von Klein Aus Vista, die von der vielköpfigen 
Swiegers-Familie betrieben wird. Piet hat zwar ein wenig Mitleid mit den Neuankömmlingen, 
aber wirklich zerknirscht wirkt er nicht, ganz im Gegenteil. „Bis jetzt hat es bereits über 400 
mm geregnet, dabei ist die Regensaison noch gar nicht vorbei. Was für ein Jahr!“, freut er 
sich. Warum er sich freut bleibt uns für den heutigen Tag verborgen, denn man sieht draußen 
im dichten Nebel die Hand vor Augen nicht. 

Um es vorwegzunehmen: Klein Aus Vista ist wunderschön. Die Lodge ist eine absolute Emp-
fehlung für alle, die Namibias herbe Natur und ihre Stille mögen. Klein Aus Vista liegt 1.400 
hoch in den Auasbergen am Rande der Namib und besteht eigentlich aus vier verschiedenen 
Unterkunftsbereichen. Das Desert Horse Inn am Hauptgebäude bietet 14 Doppelzimmer, in 
der sechs Kilometer entfernten Geisterschlucht befindet sich ein Felsenhaus mit zwölf Schlaf-
plätzen für Selbstversorger und 1,5 Kilometer vom Haupthaus liegt ein Campingplatz mit 
zehn Einzelplätzen. Wer die Abgeschiedenheit mag sollte sich einen Platz im „Adlernest“ si-
chern. Jeder der acht weit verteilten Naturstein-Chalets in Eagle's Nest ist um einen mächtigen 
Granit-Brocken gebaut und verfügt über Annehmlichkeiten wie heiße Duschen, Federbetten 
und Kamin, die auch die kältesten Nächte zu einem Vergnügen machen. Jedenfalls habe ich 
die zwei Nächte im Adlernest geschlafen wie ein Stein. 

In diesem Jahr ist wirklich alles anders. Aus der Sukkulenten-Karoo ist innerhalb weniger 
Wochen Winterregen ein gigantisches, blühendes Pflanzenmeer geworden. Namibia-Urlau-
ber, die nach dem Oktober 2006 hierher kommen, werden das schon nicht mehr erleben, denn 
die Sonne kennt in diesen Breiten keine Gnade. Die Verdunstung ist enorm hoch und über-
steigt die reguläre Niederschlagsmenge um das 25- bis 150-fache. Andererseits ist der Gedan-
ke faszinierend, dass die Wüste wirklich lebt. Egal, wohin man fährt in dieser Gegend, sei es 
nach Lüderitz, zu den Wilden Pferden bei Garub oder in den an Klein Aus Vista angrenzen-
den Namib Naukluftpark – dort, wo in Trockenzeiten Gras und Kiesflächen vorherrschen, 
sind zur gleichen Zeit hunderte Pflanzensorten beheimatet, die sich äußerst raffinierter Me-
thoden der Arterhaltung bedienen. Alle vier Wüsten Namibias sind gigantische Labore der 
Evolution. Nur Zeit scheint in ihnen keine Rolle zu spielen. Deshalb haben die Menschen 
wohl so lange gebraucht, das herauszufinden. Wir haben es halt immer eilig. 

Die Nama-Karoo 
Die Fahrt in das Herz der Gondwana Desert Collection, den 112.000 Hektar großen Gond-
wana-Canyon-Park, ist von Aus ein Katzensprung. Auf der B4 geht es auf gut ausgebauter 
Straße flugs nach Osten und in weniger als eineinhalb Stunden haben wir bei Seeheim die 
C12 erreicht, die uns Richtung Süden zum östlichen Rand des Fischfluss-Canyon trägt, einer 
weiteren Hauptattraktion des Südens. Auf dem letzten Teilstück, der D601 zum Hauptaus-
sichtspunkt am Canyon fängt es an zu spuken, hier ist etwas Vorsicht geboten. 

Der Spuk beginnt ganz harmlos mit Straßenschildern, auf denen Smilies dem arglosen Rei-
senden Hunger und Erschöpfung suggerieren. Die zweite Spukstufe beginnt, wenn der Tour-
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guide anfängt „Käsekuchen“ zu murmeln und schließlich, dritte Stufe, an einer mexikani-
schen Hazienda halt macht, in deren Vorgarten ein Kaktus aus einer alten Miele-
Waschmaschine wächst. 

Zwei Stücke Kuchen später sehe ich ein, dass wir keineswegs einer Fata Morgana aufgesessen 
sind. Das Canyon Roadhouse ist vollkommen real und außen wie innen sehr originell gestal-
tet. Neun Zimmer und ein Campingplatz stehen den Reisenden hier zur Verfügung, genau wie 
eine ausgezeichnete Küche inklusive dem inzwischen berühmten Käsekuchen von Managerin 
Brigitte von Kaschke. 

Unser Ziel am heutigen Tag ist die Canyon Lodge, die 1995 rund um das renovierte Haupt-
haus der historischen Farm Karios inmitten von spektakulären Granitfelsen errichtet wurde. 
Sie stellt das erste Puzzleteil der weiter wachsenden Gondwana Desert Collection dar. Auf 
dem Weg zur Lodge begegnen wir einer Herde Bergzebras und bekommen mit dem einset-
zenden Sonnenuntergang einen ersten Eindruck davon, warum sich der „Rückbau“ des jahr-
zehntelang als Farmland mehr schlecht als recht genutzten Halbwüste absolut lohnt – es ist ihr 
Land, das sieht man sofort. Ein schöner Anblick. 

Mehr Tiere folgen. Das Aussetzen der früher hier ansässigen Wildtiere nach dem Entfernen 
der Farmzäune ist Teil des Gondwana-Konzepts. Das Gefühl eines Zoos wird hier im Süden 
aber nicht aufkommen, denn die Tiere müssen aufgrund der geringen Niederschläge wandern, 
um zu überleben. Eines Tages sollen sie das wieder dürfen, wie zu Zeiten der inzwischen his-
torischen Züge von großen Antilopen- und Gazellenherden, von denen die ersten Siedler noch 
berichtet haben. 

Der Gondwana Canyon Park ist aber auch eine Schatzkiste an interessanten Pflanzen wie den 
hier viel vorkommenden Köcherbäumen oder der Hoodia, aus der zurzeit der Pharmakonzern 
Pfizer ein Diätmittel erstellen will. Auch äußerst interessante Menschen kommen hier vor, 
wie der Nama-Italiener Erno Bertolini. Er ist allerdings alles andere als ein Diätmittel, denn 
Erno, der lange Jahre als Chefkoch der Canyon Lodge gearbeitet hat, ist heute im Exekutiv-
Management des Unternehmens auch für die Küchen der anderen Unterkünfte zuständig. Er 
hat auch das so genannte Self Sufficient Centre im Canyon Park eingerichtet. Das ist eine Art 
Mini-Bauernhof auf zwei Hektar, mit Schweinen, Milch- und Fleischrindern, Hühnern sowie 
einer ganzen Reihe von Gewächshäusern und Gemüsebeeten, die die Lodges im Canyon Park 
mit frischen Lebensmitteln versorgen. In den angeschlossenen Betrieben wie Schlachterei, 
Käserei oder Räucherkammer werden sie schließlich zu allerlei Leckereien verarbeitet, die 
man in einem Gästebetrieb, der sich auf den Mittelmarkt konzentriert, so nicht unbedingt er-
wartet. Das Gleiche gilt für die Unterkünfte. Die Canyon Lodge für den Individualtouristen 
oder das Canyon Village für den Gruppenreisenden sind beides Orte, die man nur ungern ver-
lässt. Besonders, wenn man in einem Flugzeug mit abgebauten Türen über und durch den 
Fischfluss-Canyon fliegen soll. Aber das ist eine andere Geschichte. 

Die Kalahari 
Kalahari, dieser Name spricht eigentlich für sich. Die legendäre Wüste ist nicht nur Lebens-
raum und Rückzugsgebiet der Buschleute, eines oder vielleicht sogar des ältesten Naturvolks 
der Welt. Es ist auch Heimat von Jaco Visser, dem Manager der Kalahari Anib Lodge, der 
uns auf der letzten Station unserer Tour begrüßt. Auch diese Lodge im 10.000 Hektar großen 
Kalahari-Anib-Park, einer ehemalige Schaffarm, wirkt noch jung. Nach umfangreichen Um-
bauarbeiten ist sie gerade von neun auf 45 Zimmer erweitert worden, deren Großteil um einen 
neues Schwimmbad angeordnet ist. 

Der Pool wird bewacht von Sepp, einem kleinen Springbock, der es vielleicht satt hatte wild 
zu sein und nun seine Zeit am liebsten mit den Kindern der Urlaubsgäste verbringt. Die 
sprichwörtliche Anpassungsfähigkeit der Wüstenbewohner scheint keine Grenzen zu kennen, 
stelle ich einmal mehr verwundert fest. 
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Das gilt auch für ein weiteres Lebewesen, das man auf den Wildfahrten durch den Kalahari-
Anib-Park  neben vielen anderen ausgiebig studieren kann – den Löffelhund. Die hoch spezi-
alisierten Tiere sind mit ihren großen Ohren in der Lage, Termiten unter der Erde aufzuspü-
ren, die sie anschließend binnen weniger Sekunden hektisch ausbuddeln und genüsslich ver-
zehren. 

Im Gegensatz zur Namib, in der sich die hohen Dünen sternenartig ausbreiten, sind die roten 
Dünen der Kalahari deutlich flacher und parallel angeordnet. Während des Sonnenuntergangs 
fangen sie an im Abendlicht zu glühen und bilden ein endlos scheinendes, perfektes Muster 
bis zum Horizont. Mich überkommt etwas Wehmut, denn unsere Reise ist nicht endlos. Sie 
endet morgen hinter diesem Horizont, im 280 Kilometer entfernten Windhoek. 

 
 

     13.09.2006 

Die Namibia-Formel 
Um in den vier Wüsten Namibias zu überleben, greifen Tier und Pflanze zu un-
gewöhnlichen Maßnahmen. Die Menschen auch. 

 
Mit dem Regen kommt wieder Leben in die Wüste, wie diese Impala-Antilope elegant zum Ausdruck 
bringt. 

Im Frühjahr 2006 regnete es in der Wüste wie seit Jahren nicht. Die Älteren können sich ge-
rade noch erinnern, wie das damals war im Jahr 75 oder 76, als die Springböcke plötzlich 
mehr Nachkommen hatten als die Jahre zuvor, als ob sie gewusst hätten, dass ein Futterschub 
ins Haus steht. Und dann regnete es tatsächlich, so sehr, dass die roten Kalahari-Dünen frisch 
ergrünten, so sehr, dass eine Luftaufnahme von Namibia von einer Luftaufnahme einer osteu-
ropäischen „Kornkammer“ nicht zu unterscheiden gewesen wäre. 

Überlebensstrategien 
Und nun 2006, dasselbe in Grün. Den Namibiern ist das fast ein wenig peinlich. Normaler-
weise sähe es hier ganz anders aus, erfährt man an jeder Ecke immer mit entschuldigendem 
Unterton. Normalerweise gäb's hier eine ordentliche Wüste mit allem Drum und Dran und 
nicht dieses viele Grünzeug. Und was heißt eine Wüste, man hat vier davon – mindestens. Die 
Kalahari, die sich Namibia mit Botswana und Südafrika teilt, die Ur-Namib mit den verstei-
nerten und den sandigen Dünen, die Nama Karoo, die sich südlich von der Hauptstadt Wind-
hoek bis nach Südafrika zieht, und die spektakuläre Sukkulenten-Karoo im Küstengebiet. 
Spektakulär sind sie alle und die Unterschiede oft nur graduell. Sukkulenten finden sich auch 
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außerhalb der Sukkulenten-Karoo, nur eben in geringerer Konzentration. Sie sind auf ihre 
Weise – Wasser zu speichern um jeden Preis – die Pflanzen gewordene Formel der namibi-
schen Existenz: wenig Wasser, hohe Verdunstung, unbedingter Überlebenswille. Eine Varian-
te davon ist etwa der meterhohe Köcherbaum der Nama Karoo. Er erhebt sich wie ein gekrön-
tes Haupt auf dickem Stamm mit einer Rinde wie abblätternder gelber Lack über das Fußvolk 
der Sträucher und Felsen um ihn herum. Sogar die Bergzebras und Strauße, die ästhetisch ei-
niges zu bieten haben, verweist er auf die Ferner-liefen-Plätze. 

In der Kalahari verkörpert der Kameldornbaum die namibische Formel: ein harter Bursch, der 
mit seiner Wehrhaftigkeit dem Buschmann als Schutz vor Raubtieren dient und der seine 
Wurzeln bis in 60 Meter Tiefe wachsen lässt, um ans Wasser zu gelangen. Damit bringt er das 
Nebenein-ander der Pflanzen und Tiere in der Kalahari durcheinander. Viele Kameldornbäu-
me bedeuten weniger Wasser für andere Pflanzen, insbesondere für Gras, bedeuten weniger 
Futter für die Tiere. 

Der Tisch ist reich gedeckt 
Aber 2006 ist das, wie gesagt, kein Problem. Die roten Kämme der Kalahari-Dünen erheben 
sich gerade noch aus dem Grasmeer. Die Antilopen des südlichen Afrika, Kudu, Oryx, 
Springbock, ziehen in gut bestückten Gruppen ihre Kreise, die Löffelhunde (optisch eine Mi-
schung aus Fuchs und Riesenkarnickel) finden genug Kleingetier, die zu Recht Furcht erre-
gende Puffotter braucht nicht lange auf der Lauer zu liegen, die Beute kommt wie beim Run-
ning Sushi fast von selbst. 

Die namibische Formel ist ein scharfes Schwert. Es teilt alles Leben im Wüstenstaat kalt, hart 
und prompt in Gewinner und Verlierer. Wer das Wasser hat oder die Technologie, es zu för-
dern, oder sonstiges Know-how, um sich die vorhandenen Ressourcen zunutze zu machen, 
gewinnt. Gewonnen haben im 20. Jahrhundert die Europäer. Sie wussten, wie man an genug 
Wasser kommt, um ein – in vergleichsweise bescheidenem Rahmen - agroindustrielles Sys-
tem zu etablieren, und sie nahmen das Land in Besitz, das – für europäische Begriffe – nie-
mandem gehörte. Und „niemand“ war schwarz. 

Jetzt, nach mehr als einem Jahrzehnt Apartheid-Abschaffung, wagt sich die Regierung an die 
Wurzel des Übels und verteilt mit Förderungsmaßnahmen das Land neu. Es gibt günstige An-
gebote zum Landkauf für schwarze Namibier, mit der Auflage, Landwirtschaft zu betreiben, 
weniger günstige für weiße. 

Der weiße Unmut eskaliert nicht wie in anderen Staaten des südlichen Afrika, denn einerseits 
gibt es ein Landflucht-Phänomen – die weißen Erben wollen die Höfe nicht mehr bewirt-
schaften –, andererseits wird weißes Know-how über die Bestellung des Landes in diesem ex-
tremen Ökosystem von der Regierung aktiv gesucht.  

Drittens gibt es mit Landbesitz in Namibia nicht so viel zu gewinnen wie etwa in Südafrika. 
Für Rinderbarone oder Obstplantagen-Millionäre gibt es hier aufgrund der klimatischen Be-
dingungen keinen Humus, die Vorkommen an Metallen und Edelsteinen sind nicht so viel 
versprechend wie etwa in Botswana. 

Öko-Touristen Seite an Seite mit den Jägern 
Namibia bleibt die Ressource Tourismus und parallel dazu die Jagd, zwei unfreiwillige Weg-
gefährten, zu einer Zweckgemeinschaft verdammt. Der an Land, Leuten und Tieren interes-
sierte Tourist will die frei spazierenden Großantilopen sehen, einen freien Blick von den Er-
hebungen der Namib bis hin zu den blauen Naukluft-Bergen haben. Der Jäger auch. Daher 
werden kleinere Farmen aufgekauft, zusammengelegt und die Zäune entfernt. Die großen 
Parks mit 12.000 Hektar und mehr, die dadurch entstehen, nützen beiden. Denn der Jäger 
fühlt sich in seiner Waidmanns- Ehr gekränkt, wenn ihm auf einer 1.000-Hektar-Farm ein 
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Kudu vor die Flinte getrieben wird, wie dies etwa im platzmäßig beengteren Südafrika oft der 
Fall ist. 

Der ökologisch interessierte Tourist hat seinerseits kein Interesse an großen Hotelanlagen o-
der an sonstiger ausufernder Infrastruktur. Um das zu bekommen, muss er die Jagdindustrie 
tolerieren, die den Namibiern selbst keine solchen moralischen Probleme bereitet wie den Eu-
ropäern. Denn vom Abschuss des Jagdgasts bleibt der Regierung das Abschussgeld, an dem 
der Jagdgastgeber und der Häuptling, auf dessen Land gejagt wird, mitschneiden. Das Fleisch 
bleibt zum Verzehr vor Ort. Die Trophäe wird in Namibia präpariert und nach staatlicher 
Kontrolle dem Jäger nach etwa einem halben Jahr an den Heimatort nachgeschickt. Dieses 
System macht die Jagd zu einem Motor für die Erhaltung und Wiederherstellung eines Landes 
ohne Zäune. Dafür muss der Öko-Tourist das geschäftige Treiben der Düsseldorfer Zahnärzte 
und der russischen Gasmanager mit ihren nagelneuen Safarihüten und den blitzenden Multi-
funktions-Chronografen am Handgelenk bei der Waffenkontrolle am Flughafen von Wind-
hoek in Kauf nehmen und den Anblick der skurrilen Werbetafel des Tierpräparators auf dem 
Weg vom Flughafen in die Stadt tolerieren. 

Wie viele Jäger kommen, hängt vom internationalen Börsenklima ab. Steile Aufwärtstrends 
bringen viele Jäger. Die Kurve, von der das Aufkommen der Touristen abhängt, ist flacher. 
Vielleicht ist sie dafür nachhaltiger. 

(bs/Der Standard/Rondo/13/09/2006)  

 
 

…..01.02.2007 

Wüste in Rot 
Die Kalahari, ein verborgenes Paradies 
Daniel gibt Vollgas. „Gut festhalten“, ruft der 29 Jahre alte Touristenführer. 
Rund 15 Meter hoch türmt sich eine rote Düne der Kalahari-Wüste vor dem 
Landrover auf. 

Nur mit Anlauf schafft das Allradauto den Weg nach oben. Die kleine Reisegruppe auf dem 
zu einem Wild-Beobachtungsfahrzeug ausgebauten Wagen wird kräftig durchgeschüttelt. 

Mehr als 10.000 Hektar ist das privat geführte Wildreservat Intu Afrika groß, durch das Da-
niel die Touristen führt. Unzählige Tiere sind hier zu Hause: Giraffen, Zebras, Gnus, Antilo-
pen, Strauße. Afrika wie im Klischee. Seit mehr als zehn Jahren gibt es das Wildreservat. 
Doch bislang zählte die Kalahari nicht zu den klassischen Reisezielen in Namibia. 

Um dies zu ändern, sind die drei Lodges auf dem Gelände von Intu Afrika kürzlich renoviert 
worden. So will der Betreiber, die Firma Leading Lodges, mehr Besucher für einen Abstecher 
in die Kalahari überzeugen. Insgesamt gibt es 72 größtenteils luxuriöse Schlafplätze mit Blick 
auf die Wüste. Mehr als 30 Angestellte kümmern sich um die Gäste. 

„Die Kalahari führt zu Unrecht ein Schattendasein, es ist ein echter Geheimtipp“, sagt Intu-
Afrika-Manager Bryan Holmes. Damit von diesem Geheimtipp mehr Touristen erfahren, soll 
nun auch das Marketing verbessert werden. 

Schon auf dem Weg zu dem Reservat über staubige Schotterpisten sehen die Besucher rot. 
Von den Spitzen der Kalahari-Dünen leuchtet der feinkörnige rote Sand. Wie Wellen im Meer 
ziehen sich die schier unendlich langen Dünen durch die Kalahari. 
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Auf Wildbeobachtungsfahrt in der Kalahari. 

Der längste Sandgürtel der Welt 
Dazwischen liegen oft nicht mehr als wenige hundert Meter breite, karge Täler. Knorrige     
Akazien, Hirtenbäume und -büsche sind die einzigen Schattenspender. Dazwischen wogt tro-
ckenes Steppengras im Wind. 

 
Die Wüste lebt. 
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Die Kalahari gilt als der längste zusammenhängende Sandgürtel der Welt. Sie erstreckt sich 
auf mehr als 800.000 Quadratkilometer von der Nördlichen Kap-Provinz in Südafrika über 
weite Teile Botswanas und den Osten Namibias bis hin nach Angola, Sambia und Sim-babwe. 
Einst lagerten sich die Sande durch die Erosion weicher Gesteine ab. Daraus bildeten sich die 
Dünen. 

Seit sich dank einer Klimaveränderung vor rund 8.000 Jahren Pflanzen darauf bildeten, sind 
die Dünen stabilisiert und ändern ihren Standort nicht mehr. 

In der Kalahari hat ein Game-Drive, wie Safari-Trips hier heißen, etwas von einer Achter-
bahnfahrt. Es ist ein ständiges Auf und Ab. Hinter jeder überquerten Düne spürt Daniel etwas 
Neues auf. 

Schon von Ferne sieht er die kleinen Erdmännchen, den Löffelhund oder den Nachwuchs der 
Springböcke. Oryxe, die namibischen Nationaltiere mit ihren langen, geraden Hörnern, laufen 
dem Landrover ständig über den Weg. Die große Zebraherde dagegen nimmt sofort Reißaus – 
erst als sie ein paar Spießböcke treffen, bleiben sie stehen. „Sie haben ein paar Freunde mit 
Hörnern gefunden, jetzt fühlen sie sich sicher“, erklärt Daniel. 

Besonders haben es dem zierlichen Wildhüter mit der hellen Baseball-Kappe die Raubkatzen 
auf dem Gelände angetan. Mit gro-ßem Respekt spricht er von den Leoparden und Löwen: 
„Die Tiere sind sehr clever, sehr clever.“ Es dauert von einer der drei Lodges aus etwa eine 
halbe Stunde, bis der Landrover die massiven, etwa drei Meter hohen Elektrozäune erreicht, 
hinter denen die fünf Intu-Afrika-Löwen leben. 

 
Chef des Löwenrudels. 

Die Intu-Afrika-Löwen 
Chef des Rudels ist ein großes Männchen mit mächtiger Mähne. Er soll 1999 im botswani-
schen Teil der Kalahari geboren worden sein. Die beiden älteren Löwinnen kamen auf einer 
Zuchtfarm für Raubkatzen nahe Windhoek zur Welt. 

Bevor Daniel die riesigen Gatter öffnet, um mit dem Wagen in das Revier der Löwen zu fah-
ren, gibt er den Besuchern zum ersten Mal während des Game-Drives Sicherheitshinweise: 
„Wenn wir die Tiere sehen, bitte nicht Schreien und ruhig sitzen bleiben. Fotos sind aber kein 
Problem.“ Zunächst scheint es, als habe die Gruppe Pech. Daniel kurvt auf sämtlichen Wege 
durch das riesige Löwen-Areal – von den Raubtieren ist nichts zu sehen. Nur ein paar abge-
kaute Oryx-Skelette deuten auf die Löwen hin. 
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Dann, plötzlich, bremst Daniel ab und streckt den Arm nach vorn. Unter einem Hirtenbaum 
liegt faul der König des Rudels, um sich vor der unbarmherzig vom Himmel brennenden 
Sonne zu schützen. Daniel hält einen Sicherheitsabstand von knapp 50 Metern. Näher mag er 
nicht an das Tier heranfahren. 

Das Tier dreht sich einmal um und fixiert seine Beobachter genau – um dann einfach wieder 
den Kopf auf den Sandboden zu legen. Keine Gefahr! „Er ist schon an uns gewöhnt“, sagt 
Daniel. Einige Meter abseits von dem Herrn mit der mächtigen Mähne liegen seine Damen 
ebenfalls faul im Schatten. „Sie wollen bei dieser Hitze Stress vermeiden, deshalb liegen sie 
nur rum“, schildert Daniel. „Sie beobachten aber genau, was um sie herum passiert.“ 

In ihrem 1.000 Hektar großen Revier werden die Raubkatzen von den Wildhütern des Intu-
Afrika-Projektes mit frisch geschossenen Tieren gefüttert. Wildlebende Tiere finden den Weg 
nicht in den Riesen-Käfig, es wäre glatter Selbstmord.  

Leopardin auf Abwegen 
Ein zweiter Käfig ist für einen Leoparden aufgebaut. Der ist von den Besuchern oft selbst aus 
wenigen Metern Entfernung nicht zu sehen, so gut ist dessen Tarnfell. Selbst der Tierexperte 
braucht eine ganze Weile, ehe er die Raubkatze entdeckt. In der Nacht, so schildert Daniel 
und zeigt dabei auf die Spuren im Sand vor dem Gitter zum Revier, bekomme der Leopard oft 
Besuch von einer Leopardin. 

Die lebte ursprünglich auch hinter dem Zaun. „Sie hat es aber geschafft zu entwischen“, sagt 
Daniel. Trotzdem kommt sie immer wieder an das Gitter, um ihren alten Freund zu besuchen. 
Wo sie sich tagsüber aufhält ist unbekannt. „Manchmal finden wir die Überreste eines geris-
senen Springbock, aber sonst gibt es von dem Tier keine weitere Spur“, erklärt Daniel. 

Er arbeitet seit fast vier Jahren in dem Wildreservat. In dieser Zeit habe er die Leopardin nur 
einmal gesehen, als sie sich an einem kalten Wintertag in der Trockenheit bis an das Haupt-
quartier einer der drei Lodges heranwagte. „Wir Menschen waren genauso erschrocken wie 
das Tier selbst.“ Seitdem traue sich die Leopardin nicht mehr in die Nähe der kleinen Sied-
lungen auf dem Gelände des Wildreservates. 

Nach etwa zwei Stunden quält sich der Landrover das letzte Mal eine Düne hoch. „Dies ist 
die Schönste“, versichert Daniel und stellt einen kleinen Klapptisch aus Holz in den leuchtend 
roten Wüstensand. Zum „Sundowner“ gibt es Sekt und Biltong, luftgetrocknetes Wildfleisch. 

 
Nur wenige San pflegen noch die traditionelle Lebensweise. 
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Heimat der San 
Am nächsten Morgen geht es früh weiter: Der „Bushman Walk“ steht auf dem Programm. 
Damit will Intu Afrika seinen Gästen die Traditionen der San-Buschmänner näher bringen. 
Insgesamt gibt es heute nur noch etwa 100.000 Nachkommen dieses Nomadenvolkes. Die 
San-Buschmänner gelten als die Ureinwohner im südlichen Afrika. Fast die Hälfte von ihnen 
lebt in Namibia – nur wenige pflegen noch ihre traditionelle Lebensweise. 

Die Sonne schickt gerade die ersten Strahlen über die hügeligen Dünen der Kalahari undd 
taucht die Landschaft in sanft leuchtende Farben. Noch lässt sich die Temperatur gut aushal-
ten. Eine Gruppe von fünf San-Buschmännern führt die Touristen durch die Wüste. Bekleidet 
mit Lederfetzen sehen sie tatsächlich so aus, als zögen sie auch heute noch von Ort zu Ort 
durch die Kalahari. Doch Guide Daniel ernüchtert: „Das ist ihr Job.“ Die Männer sind Ange-
stellte der Lodges. 

Einer der Männer, der sich später als John Bessap vorstellt, bückt sich neben das Grasbüschel 
vor ihm und fährt mit der flachen Hand mehrmals über die Spitzen der Halme. In seiner Spra-
che, die für ungeübte Ohren nichts als ein Wirrwarr an Schnalz- und Klicklauten ist, erklärt er 
die Bedeutung des „silky grass“. Daniel übersetzt. Die San nutzen diese Pflanze zum Dächer-
bau und als Versteck auf der Jagd. Sie schlachten ihre Tiere darauf, um das Fleisch vor dem 
unbarmherzigen Sand der Wüste zu schützen. Sie verwenden die Halme als eine Art Zahnsto-
cher und zum Stopfen der Öffnung im Straußenei, das ihnen als Wasserbehälter dient. Dabei 
ist es nur einfaches Gras. 

Die harschen Lebensbedingungen der Kalahari haben diese Menschen zu Überlebenskünstlern 
geformt. Die Pflanzen der Wüste dienen ihnen als Medizin gegen Husten und Durchfall, in 
der Dürre spüren sie letzte Wasserreste in den Nestern der Spechte auf. Am Ende des Spa-
ziergangs mit den Buschmännern steht die Sonne bereits hoch am Himmel. Bald sucht man 
vergeblich seinen eigenen Schatten, die Temperatur klettert im namibischen Sommer auf bis 
zu 40 Grad. Bis zum Nachmittag lässt es sich am besten am schattigen Pool der Lodge aushal-
ten. 

 
Bei fast 40 Grad Hitze sorgt der Pool für angenehme Abkühlung. 

Entspannung am Pool 
Gegen Abend dann ist Action angesagt. Die flotten Wüsten-Buggys glitzern Metallic-Blau 
und sind neu im Angebot von Intu Afrika. Mit 30 Kilometern pro Stunde geht es quer durch 
die Kalahari, über Dünen und durch Täler. Nach anderthalb Stunden Wüstenrallye inklusive 
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Tuchfühlung mit den Giraffen des Wildreservats ist die Kleidung staubig – doch der Spaßfak-
tor macht süchtig. 

Und hungrig. Nach der rasanten Fahrt durch die Dünen geht es in den Restaurantbereich der 
Lodge. Fenster gibt es hier nicht. Das Anwesen ist offen gestaltet. Von der Terrasse aus haben 
die Gäste einen Blick auf die Dünen und den klaren Himmel mit Millionen von hellen Ster-
nen. Ein unvergesslicher Augenblick. 

In der Trockenzeit sollen sich sogar die Wildtiere gemütlich vom Restaurantbereich aus beo-
bachten lassen – um sie anzulocken, ist in Sichtweite eine künstliche Wasserstelle errichtet 
worden. 

Nach einer letzten Nacht in einem der wohligen XXL-Betten der Lodge ist der Abreisetag ge-
kommen. Ein letztes Mal holpert das Auto über die Sandwege des Wildreservats. Das dröh-
nende Motorengeräusch schreckt vereinzelte Springböcke auf. Ungern verabschiedet sich die 
Reisegruppe. Im Gepäck: Eine kleine Dose, gefüllt mit rotem Wüstensand. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      09.10.2007 

Roter Sand mit weißen Senken – Im Sossusvlei 
Von Sebastian Geisler 

 

Im Sossusvlei regiert der Sand: Die orangefarbenen Dünen mit ihren Ausläufern beherrschen 
majestätisch die Szenerie. Den leichten Dünensand kann man fein durch seine Finger rieseln 
lassen, der Boden, auf dem die Dünenformationen wie aufgeschüttet liegen, ist hingegen kno-
chentrocken – rissige, weiße Salzsenken, die „Vleis“. Ein Vlei ist der Ort, wo sich in der Re-
genzeit das Wasser sammelt, um dann langsam im Boden zu versickern. Zurück bleiben in der 
Trockenzeit die weißen Pfannen, deren Umgebung sogar karge Vegetation aufweist: Da und 
dort steht ein Baum, ein wenig Gestrüpp rangt aus dem Boden. Im berühmten „Dead Vlei“ 
findet sich sogar verdorrtes Baumgeäst. Da legen sich gerne Touristen hinein und lassen sich 
knipsen vor dem einzigartigen Hintergrund: der großen Düne 7, die sich wie ein Gürtel haus-
hoch um das Vlei gelegt hat. 
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Von da oben hat man einen Ausblick, der einen schwindeln lässt – nicht umsonst sind die 
Dünen des Sossusvlei die höchsten der Welt. Und auch die Sonnenaufgänge sind hier, auf ei-
nem dieser mächtigen Sandberge, am eindrucksvollsten. Dafür muss man allerdings früh auf-
stehen – der Platz hoch auf der Düne will schließlich erst einmal erreicht werden. Und so 
sieht man fast allmorgendliche Menschen, die angestrengt im Halbdunkel die Dünenkämme 
hinaufstapfen. 

Bis die Sonne sich mit einem hell-lilanen Glimmen am Horizont ankündigt. Hier im südlichen 
Afrika geht die Sonne schnell auf und unter, da kann man regelrecht sehen, wie sie erst behut-
sam die ersten Strahlen herüberschickt, dann rasch höherzieht und dabei die gesamte hellrote 
Dünenlandschaft mit orangenem Licht zu wärmen beginnt. Betrachtet man eine der hohen 
Sandberge dabei seitlich, erhält man jenes Bild, für das das Sossusvlei bekannt ist: Während 
die eine Seite ins Licht getaucht ist, liegt die andere im Schatten. 

Auch wenn die karge Landschaft es nicht vermuten lässt: In der Regenzeit gilt hier: Die Wüs-
te lebt! Dann ist, für kurze Zeit, der trockene Boden an den wasserreichen Stellen grün über-
wachsen. Wo vorher gar nichts war, brechen Büsche aus dem Boden. Doch sobald der Tsau-
chab-Trockenfluss wieder verebbt und sich wieder die rissige Erdkruste bildet, endet das Na-
turschauspiel, dann vertrocknen Büsche und Gräser, nur wenig Grün kann sich im ariden na-
mibischen Winter halten. 

 

Einer, der sich hier dennoch ganzjährig behaupten kann, ist der „Nebeltrinker-Käfer“. Dessen 
Name kommt nicht von ungefähr: Denn der Schwarzkäfer besitzt kleine Noppen und eine 
Rinne auf seinen Deckflügeln, mit denen er Wasser aus den vom nahen Atlantik herüberzie-
henden Nebelschwaden zieht. Dazu tritt auch der „Nebeltrinker“ die weite Reise auf einen der 
Dünenkämme an und streckt dort sein Hinterteil so in den Wind, dass der Nebel als Kon-
denswasser in kleinen Tropfen direkt in seinen Mund läuft. Manchmal erspäht man eines die-
ser Tierchen, das sich den weiten Weg durch den Sand kämpft. 

Einen langwierigen Abstieg übrigens kann man sich sparen: Wer sich traut, rast einfach mit 
Anlauf die lange Dünenwand hinab. Wehtun kann man sich nicht – Das da unten ist nichts als 
Sand. 
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Namibia 

Mit dem Maultier durch Afrikas Grand Canyon 
Im Süden Afrikas liegt die zweitgrößte Schlucht der Welt – der Fish River Ca-
nyon. Noch ist die Idee, mit einem Muli durch diese Naturlandschaft zu gehen 
neu. Die Schönheit der Natur hat unseren Autoren fasziniert, die Klugheit der 
Lasttiere überrascht. 

 

Köcherbäume wachsen in der Felslandschaft ... – Foto: dpa 

Bushman lässt mal wieder den Esel raushängen. Kein Stück rührt er sich vom Fleck. Telané 
Greyling zuckt mit den Achseln. „Hopp Bushman, hopp Kaiser“, wiederholt sie ein ums ande-
re Mal. Keine Reaktion. Wie Ölgötzen stehen die beiden Mulis vor dem gerade mal zwei Fuß 
breiten Steinblock in der Ödnis irgendwo im Süden Namibias und bewegen sich weder vor 
noch zurück. Da hilft kein Zügelziehen, kein Flüstern, kein Schreien. Bushman hat die Nase 
voll. Da weiß auch eine so geduldige Tierfreundin wie die Biologin Greyling nicht weiter. 

Mulis oder Maultiere, wie die Kreuzung von Pferdestuten und Eselhengsten heißt, sind als 
pflegeleichte Tiere bekannt. Von Kennern werden sie dafür geschätzt, dass sie die guten Ei-
genschaften eines Pferdes, nämlich physische Stärke und sanften Charakter, mit den guten Ei-
genschaften eines Esels, also Ausdauer und Trittsicherheit, vereinen. Diese hehren Charakter-
züge zeigen sie auch meistens. Aber eben nicht immer. 

Vor allem dann nicht, wenn die Tiere zum ersten Mal im Leben Gurtzeug angelegt bekom-
men, man ihnen dreißig Kilo auf den Leib schnürt und sie dann samt Satteltaschen durch ei-
nen Canyon zerrt. Da ist es nur eine Frage der Zeit, dass auch das stärkste Muli das Maulen 
anfängt. 

Trinken aus Wasserlöchern, essen am Lagerfeuer 
Es war ein klarer Septembermorgen, an dem unsere 13-köpfige Wandergruppe aufbrach, um 
den Fish River zu erkunden. Eine Pioniertour sollte es werden, um zu sehen, wie sich Mensch 
und Tier schlagen. Drei Tage über Stock und Stein: schlafen unter dem Sternenzelt, trinken 
aus Wasserlöchern, essen am Lagerfeuer.  
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... des Fish River Canyon in Namibia. – Foto: pa/okapia 

 
Die Schlucht ist nach dem Grand Canyon (USA) die zweitgrößte der Welt. – Foto: Namibia Tourism 
Board 
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Von einem alten Farmhaus am nördlichen Ende des Canyons waren wir gestartet. Über sandi-
ge Flächen und steinige Abhänge ging es hinab. Mal wollten die Maultiere nicht weiter, weil 
ein Wasserlauf ihnen den Weg versperrte, mal konnten sie nicht weiter, weil ein umgefallener 
Baum herumlag. Und dann standen wir plötzlich am Fish River. Bis zu 500 Meter hoch türm-
ten sich die mächtigen Felswände auf. Beinahe 160 Kilometer messen die weit gewundenen 
Schleifen, in denen sich der Fluss seinen Weg in Richtung Süden bahnt. Diese Ausmaße ma-
chen ihn zum zweitgrößten Canyon-System der Welt – nach dem viel berühmteren Grand Ca-
nyon in den USA. 

 
Vier Autostunden von Lüderitz entfernt liegt der Canyon – hier gibt es mehr als 500 Meter tiefe 
Schluchten. – Foto: Okapia 

 
Köcherbäume bestimmen die Landschaft. – Foto: Okapia 

Manfred Goldbeck nimmt einen Ast und zeichnet unsere schlangenlinienförmige Route in den 
Sand. „Der Fish River ist eines der schönsten Wanderreviere im südlichen Afrika“, sagt er. 



 21 
Die Idee zu den Mulitouren kam dem Namibier vor gut einem Jahr, das Vorbild stammt aus 
den USA. „Erst habe ich mir angesehen, wie die das im Grand Canyon machen. Dann haben 
wir auf verschiedenen Farmen in Namibia Maultiere gekauft. Die besten acht stehen heute 
hier.“ Mehrere Spezialisten begleiten die Tour: Telané Greyling, eine Biologin aus Südafrika, 
bekannt durch ihre jahrelangen Studien an den Wüstenpferden in der Namib, Johan, ein Vete-
rinär aus Lesotho, und Frederik, ein Buschmann und Fährtenleser aus Namibia. 

 
Das Camp Ai-Ais ist ein beliebter Ausgangspunkt für Wanderungen in dem gewaltigen Erosionstal. – 
Foto: dpa-Zentralbild 

Eine bizarre Landschaft umgibt uns 
Hellblau spannt sich der namibische Frühjahrshimmel an diesem Morgen über den Canyon. 
Eine bizarre Landschaft umgibt uns. Links und rechts gewaltige Felsen, dazwischen blinzeln 
immer wieder die drachenförmigen Blätter der Köcherbäume hervor. 

Hier grüßen uns verstohlen die stacheligen Arme einer Kandelaber-Euphorbie, dort steht eine 
Ansammlung mächtiger Tamarisken. Herero-Veilchen säumen den Weg, überall sprießen 
winzige gelbe Blüten aus dem Sand. Die Flora im Fish River Canyon ist geprägt von der be-
nachbarten Nama-Karoo, einer der artenreichsten Wüsten der Erde. Genauso wie die Tierwelt: 
Bergzebras, Kudus, Springböcke und Oryx-Antilopen kreuzen unseren Weg wie auch Klip-
springer und Klipschliefer, jene murmeltierartigen Lebewesen, die ihre Zeit damit verbringen, 
zwischen den Felsen hin und her zu springen. 

Man muss Geduld haben, um mit Maultieren in dieser rauen Landschaft voranzukommen. 
Mal ärgert man sich über die Sturheit der Tiere, dann wieder hält man sie einfach für blöd. 
Doch jedes Verhalten hat auch seine Erklärung: „Einige der Tiere wurden von ihren vorheri-
gen Besitzern geschlagen“, sagt Goldbeck über sein Achter-Gespann, das ab nächstem Früh-
jahr Touristengruppen durch den Canyon begleiten soll. „Kein Wunder, dass der eine oder 
andere da mal störrisch ist.“ Grundsätzlich aber gebe es kein Tier, das mit den Verhältnissen 
im Canyon besser zurechtkomme als ein Maultier. 

Und Goldbeck muss es wissen. Er ist schon Dutzende Male zum Fish River hinabgestiegen - 
allein, mit Freunden, mit Gästen. 1995 gründete er den privaten Gondwana Canyon Park. 
Damals kauften er und einige Freunde mehrere Farmen am Rande des Fish-River-Canyon-
Nationalparks, um Zäune abzureißen und dem Wild Bewegungsfreiheit zu geben. Später war 
er eines der Gründungsmitglieder der Gondwana Desert Collection, dem Zusammenschluss 
mehrerer privater Naturparks, verteilt über die gesamte Fläche Namibias.  
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Blick auf die heiße Quelle Ai-Ais am Fish River Canyon. Die Thermalquelle ist heilsam für Rheuma-
kranke. – Foto: dpa-Zentralbild 

Der Tierbestand im Gondwana Canyon Park wächst 
Heute ist Goldbeck weit über die Grenzen seines Landes hinaus bekannt. Und seine Projekte 
haben Erfolg: Neuesten Zählungen zufolge hat sich im Gondwana Canyon Park der Bestand 
an Springböcken von 500 in 1997 auf mittlerweile fast 5.000 erhöht, die Zahl der Bergzebras 
ist von 20 auf fast 500 gestiegen. Außerdem leben rund 700 Oryx-Antilopen und 600 Kudus 
in dem Schutzgebiet. 

All das erzählt uns Goldbeck, während wir in der Nähe der Gaap-Mündung durch das sandige 
Flussbett des Fish River stapfen. In drei Tagen Wanderung erfährt man viel über seine Beglei-
ter. Die Abende am Lagerfeuer, die Nächte unter dem Sternenhimmel haben die Gruppe zu-
sammengeschweißt. Die Einzigen, die sich noch immer nicht in die Gruppe einfügen wollen, 
sind die Tiere. Vor allem dann nicht, wenn ihnen nachts ein Klipschliefer, ein Springbock   
oder gar ein Leopard einen Schrecken einjagt. So geschehen in unserer letzten Nacht.  

 
Der Fish River Canyon ist etwa 160 Kilometer lang, bis zu 27 Kilometer breit und teilweise bis 550 Me-
ter tief. – Foto: dpa-Zentralbild 
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Es muss gegen halb eins gewesen sein, als Kaiser und Stein irgendetwas aus ihrer nächtlichen 
Ruhe brachte. Erschrocken rissen sie sich los, ihre Seile hatten wir mangels Bäumen nur lose 
an den Felsen befestigt, und verschwanden in der Dunkelheit. Am Morgen gab es von beiden 
weit und breit keine Spur. Ihre Huftritte verliefen sich schon wenige Meter vom Nachtlager 
entfernt auf den Felsen.  

In der Gluthitze des Canyons mit Mulis steile Zebrapfade hochzustapfen, das ist eine Sache, 
das Ganze ohne Mulis und mit etlichen Kilo Gepäck auf dem Rücken zu tun, eine andere. 
Nach mehreren Stunden Fußmarsch fühlt man sich selbst wie ein Packesel. Behäbig schleppt 
man sich bergauf, holpert müde über steinige Flächen. Die Gesetze der Schwerkraft gehen ei-
nem durch den Kopf. Man ärgert sich über die Tiere, flucht im Stillen. Doch der eigentliche 
Ärger folgt erst in der Lodge, nämlich dann, wenn Telané Greyling über Funk verkündet, die 
Tiere seien friedlich grasend nur ein paar Meter vom Nachtlager wieder aufgetaucht. Den 
Rückweg zur Farm hätten sie dann problemlos gemeistert – ohne Gepäck, versteht sich. 

Außer dem Groll, sein Gepäck selbst aus dem Canyon gehievt zu haben, bringt das nur die 
Erkenntnis: Diese Tiere sind weder stur noch dumm, sondern einfach nur einen Tick schlauer 
als wir. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      31.10.2007 

Mit Höhenangst auf Düne 7 – Ein Selbstversuch 
Von Sebastian Geisler 

 

Ich habe Höhenangst. Ich bin Schleswig-Holsteiner, da macht das nichts. Im Heimat- und 
Sachkundeunterricht der Grundschule fragte unsere Lehrerin immer triumphierend: „Was ist 
der höchste Berg das Landes?“ Und verlässlich konnten wir den Bungsberg nennen, mit satten 
168 Metern tatsächlich die größte Erhebung im flachen Land zwischen den Meeren. Doch 
schon das Betreten einer Brücke, durch deren Stufen man in die Tiefe sehen kann, taugt für 
Nervenkitzel. Es ist nicht mal die Höhe, die mir Sorgen macht. Es ist die Angst, da irgendwie 
hinunterzustürzen. Irgendwie hinunterstürzen, genau das geht bei einer Sanddüne praktisch 
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nicht. Und darum folge ich auch nur zu gerne Cadies Einladung, mit ihr die Düne 7 bei Wal-
fischbai an der Küste Namibias zu besteigen. 

Cadie wohnt in Swakopmund, mit dem Auto fährt man rund eine halbe Stunde über die Teer-
straße zwischen Atlantik auf der rechten und den hohen Sanddünen auf der linken Seite bis 
zur Düne 7, einer der höchsten Dünen der Welt. Aber wenn man sich dann dem Parkplatz nä-
hert, wird einem schon etwas mulmig. Hoch wie ein Wohnblock ragt die Düne auf, und wird 
höher und höher, je dichter man kommt. 

Wir stehen am Fuße der Düne, barfuß, die Füße im warmen Sand. Im Sommer wird der Bo-
den hier zu heiß, dann sollte man die Schuhe oder wenigstens die Strümpfe besser anbehalten. 
„So!“, ruft Cadie fröhlich. „Dann wollen wir mal!“ Man muss es einmal gemacht haben. Es 
ist eine Feuertaufe. Mein erster Schritt auf Düne 7. Dann noch einen. Und noch einen. Und 
noch einen. Der Sand rutscht nach, ich sinke ein Stück ein, ziehe das Bein wieder aus dem 
Sand, mache noch einen Schritt. Und schon bin ich, ruck zuck, auf zehn Metern Höhe. Min-
destens. 

Vor mir ragt die Düne 7 auf wie eine Wand. Es fühlt sich an, als würde ich fast senkrecht 
nach oben laufen. Kein schönes Gefühl für jemanden mit Höhenangst. Die Autos anderer Dü-
nenwanderer und die Palmen am Parkplatz sind plötzlich nicht mehr „da drüben“, sondern „da 
unten“. Cadie wandert fröhlich voran – ich kämpfe mich auf Knien weiter, aufrecht die Düne 
hinaufzustapfen traue ich mich auf dieser Höhe nicht mehr. Aber Cadie läuft einfach zügig 
voraus. Da heißt es dranbleiben, weiterlaufen, nicht mehr nach unten sehen, erst mal. Auch 
wenn es nicht leicht fällt. 

Ich setze mich erst mal und kralle mich mit den Händen in den warmen Dünensand. Schräg 
über mir auf dem Dünenkamm laufen Menschen und werfen dabei lange Schatten. Das sind 
also die, die es geschafft haben – Sie sind oben, sie sehen den Atlantik auf der einen und die 
Namib auf der anderen Seite. Das ist auch mein Ziel. 

        

Cadie ist schon weit voraus, und wieder hinabsteigen bringt sowieso nichts, also mache ich 
einfach weiter, trotz klopfenden Herzens. Bis ich schließlich den Dünenkamm erreiche. Ich 
rolle mich auf die Seite, verkralle mich in den vermeintlich sicheren, weil ebenen Sand und 
wage einen Blick nach unten: Die Autos, Palmen und Menschen auf dem Parkplatz wirken 
beängstigend klein da unten im Wüstensand. Wie hoch genau bin ich jetzt? Zweihundert Me-
ter? Dreihundert? Ich will es gar nicht wissen. Dennoch: Auf Knien die Düne entlang rut-
schen, das kann es nicht sein. 

Vorsichtig versuche ich aufzustehen und ein paar Schritte zu machen, hier oben, wo einem 
der sandige Wind warm durch die Haare fährt. Es ist mir ein Rätsel, wie andere Dünenklette-
rer hier unbesorgt herumspringen können, mir, der ich mit weichen Knien vorsichtig einen 
Fuß vor den anderen setze. „Na also!“, ruft Cadie. Die Waden schmerzen. Beschwerliches 
Stapfen und Steigen im losen Sand strengt an. 
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Cadie führt mich über den Dünenkamm. Nach zwanzig, dreißig Schritten geht die Sache im-
mer besser. Aber die Angst vor der Höhe bleibt. Cadie scheint sie nicht zu kennen: Sie rennt 
einfach mit Anlauf mal eben dreißig Meter hinab und ruft: „Guck mal!“ Denn nebenan fährt 
tatsächlich jemand auf einem Sandboard die Düne 7 hinab, die lange Sandwand hinunter auf 
eine kleine Sprungschanze zu – was gefährlich aussieht und mir undenkbar erscheint, ist so 
schlimm eigentlich ebenfalls nicht: Der einzige Moment, an dem man sich verletzen kann, 
wäre, bei einem Sturz in den weichen Sand das Board auf den Kopf zu bekommen. 

„Na los!“ – Ich soll nachkommen. Wieder setze ich einen Fuß vor den anderen, nur jetzt eben 
abwärts. Sand rutscht nach, ich sehe mich schon von einer Lawine hinabgerissen. Eine unsin-
nige Vorstellung. Tatsächlich ist es genau dieser Moment, an dem ich begreife, wie ungefähr-
lich der Aufenthalt auf Dünen, egal welcher Größe, ist: Man kann hinablaufen, man kann ab-
bremsen, sich sogar in den Sand schmeißen, noch ein Stückchen rutschen, liegenbleiben, wie-
der aufstehen, sich weiter runterstürzen – und nichts passiert! 

Genau das tue ich, ich rase dreißig Meter hinunter, stoppe, laufe weiter, stürze mich in den 
weichen Sand. Plötzlich keine Spur mehr von der Angst am Anfang. Denn da ist plötzlich 
diese Gewissheit: Du kannst nicht fallen, egal, wie hoch du kommst. Es gibt wohl keinen bes-
seren Ort, um seine Höhenangst zu überwinden, als die hohen Dünen Namibias. Sie können 
nicht einstürzen, umfallen, gar nichts. Und das ganze Ding ist aus nichts als Sand. 

Ich renne an Menschen vorbei, die in der Mittagshitze die Sandwand emporsteigen wie ich 
anfangs. Ein Familienvater muss immer wieder innehalten. Einer mit Höhenangst, der mit 
sich kämpft, wie ich noch eben. „Daddy, Daddy, it’s all in your mind!“, ruft seine Tochter 
ihm aufmunternd zu – Keine Sorge, Papi, alles Einbildung! In zwanzig Minuten wird auch er 
wissen, was es heißt, trotz Höhenangst in 300 Metern Höhe plötzlich seine Angst vor dem 
Absturz zu verlieren. Weil ihm hier, auf diesem großen weichen Sandhügel, der sich Düne 7 
nennt, ja wirklich nichts passieren kann. Man muss es einmal gemacht haben. Es ist eine Feu-
ertaufe. Einmal ist immer das erste Mal – Bessere Therapiemöglichkeiten gibt es nicht. 

 
 
 
 

   REISEN    03.12.2007 

Kleine Wüsten-Kunde 
Von Sven-Eric Kanzler 

Wüste ist nicht gleich Wüste. Namibia besteht vielmehr aus vier verschiedenen Wüstensyste-
men, die sich nochmals in mehrere Vegetationstypen aufteilen lassen: Die Baum- und 
Strauchsavanne (von der die Kalahari einen großen Teil einnimmt), die Nama Karoo, die 
Sukkulenten Karoo und die Namib. 

Sind alle Gebiete wirklich Wüsten? 
Die Kalahari zum Beispiel erhält auch in südlichen Bereichen durchschnittlich mehr als 150 
Millimeter Regen pro Jahr, während immer wieder gesagt wird, dass nur Gebiete mit weniger 
als 100 Millimeter als Wüsten gelten. Dabei übersieht man aber, dass die Regenmenge von 
Jahr zu Jahr und von Ort zu Ort stark schwankt. Wichtig sind auch die Temperaturen und die 
damit verbundene Verdunstung. 
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Wasserdefizit spielt eine Rolle 
Experten wie Chris Brown, der Direktor der Namibia Nature Foundation, ziehen daher mehr 
und mehr das jährliche Wasserdefizit als Kriterium heran – das Verhältnis von Wasserverlust 
durch Verdunstung zur jährlichen Regenmenge. In der südlichen Kalahari ist der Verlust 
zwölfmal so hoch wie der Niederschlag; Die Nama Karoo kommt auf einen Faktor von etwa 
15, die Sukkulenten Karoo und die Namib auf 25. Windhoek hat einen Faktor von 8. Die 
Grenze für eine Wüste wird bei 10 angesetzt. 

Artenvielfalt in der Wüste 
Nach dieser Definition bestehen der größte Teil Namibias und der gesamte Süden aus Wüste. 
Die Nama Karoo, die sich als dünnes Band bis in den Nordwesten zieht, markiert die westli-
che Grenze der Sommerregen-Zone (Oktober bis Mai). Die Sukkulenten Karoo im Südwesten 
der Namib fällt ins Winterregen-Gebiet und erhält wie ein schmaler Küstenstreifen der Namib 
Feuchtigkeit durch Nebel, der vom kalten Benguela-Strom nachts ins Land zieht. 

Neben der abgestuften Regenmenge sorgen verschiedene Landschaften und Böden für eine 
Vielfalt an Lebensbedingungen in diesen Wüstengebieten. Das erklärt, warum hier so unge-
wöhnlich viele verschiedene Pflanzen und Tiere leben und es auch viele Arten gibt, die man 
nirgendwo sonst auf der Welt findet. 

 
 

     22.02.2008 

Abenteuer Natur 

  Kleine Riesen in der Wüste 
Die großen Sanddünen zwischen Swakopmund und Walvis Bay bieten Touristen 
ein weltweit einmaliges Biotop. Die täglichen Tropfen des Küstennebels lassen 
Flora und Fauna am Leben. 
Chris legt den Kopf auf den Sand. Außer Sand gibt es am steilen Hang dieser Düne in der 
Wüste Namib scheinbar nichts. Allerdings, Chris weiß mehr: Er kniet dicht über dem kleinen 
Loch. Mit den Fingern gräbt er darin – eifrig, doch vorsichtig und konzentriert. Die Luft ist 
knochentrocken und angenehm warm. Am Fuße der Düne, neben den beiden Landrovern, ste-
hen gespannt die Gäste des Naturführers. Die kleine Gruppe sind normale Reisende, die nur 
eine ungefähre Vorstellung von dem haben, was sie in diesem Teil Namibias erwartet. 

Auf keinen Fall werden sie hier die Tiere zu Gesicht bekommen, wie sie weiter im Norden 
Namibias Millionen Reisende in den Etoscha-Nationalpark locken. Nein, so etwas wie die 
„Big Five“ (Löwe, Leopard, Elefant, Büffel, Nashorn), mit denen Safari-Veranstalter im süd-
lichen Afrika um Touristen buhlen, gibt es nicht in der kargen Küstenregion bei Swakop-
mund. Chris gräbt zuversichtlich weiter. Zwischendurch war er aufgesprungen, hatte die 
Sandoberfläche eingehend studiert, um sechs Meter weiter in Richtung des Dünenkammes 
zielstrebig erneut ein Löchlein zu buddeln. Plötzlich hält er inne, wischt den Schweiß von der 
Stirn: „Ich habe ihn“, sagt der „Sandmann“ in gebrochenem Deutsch und strahlt seine Gäste 
an. „Wollt ihr ihn sehen?“ Natürlich. Neugierig arbeiten sich die Jungen und die Älteren 
durch den tiefen, immer wieder nachsackenden Sand die Düne hinauf. Was sie dort auf der 
Hand des Naturführers sitzen sehen, verschlägt zunächst allen die Sprache: „Das ist ein Netz-
fuß-Gecko“, erklärt Chris stolz das zerbrechlich wirkende Tier. „Er gehört zu meinen persön-
lichen ,Little Five‘.“ 
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Der Gecko, eine etwa zwölf Zentimeter lange, nachtaktive Echse, blickt mit seinen überdi-
mensionalen, schwarzen Knopfaugen in die staunende Runde. Sein kleiner, rötlicher, sehr 
transparenter Körper steht hochbeinig auf vier Grabfüßchen, die aussehen wie winzige Schau-
feln. Rückenpartie und Schwanz sind goldgelb gefärbt. „Dieses Wunderwerk der Natur gibt es 
nur hier“, erklärt Chris, während er das seltene Tier schützend in seinen Körperschatten zieht. 
„Ihr solltet schnell ein Foto machen, sonst überhitzt der kleine Kamerad.“ Im nächsten Au-
genblick wird der Gecko unruhig. Er deutet damit unmissverständlich an, dass er sich bei Ta-
geslicht nicht wohlfühlt. Chris bugsiert ihn behutsam zurück in die Erdhöhle und verschließt 
wieder das Loch. 

 
Direkt am Atlantik liegen die Ausläufer der Namib. – Foto: Markus Poch 

Die großen Sanddünen zwischen Swakopmund und Walvis Bay – „mein Arbeitsplatz“ wie 
der Naturführer Nel es nennt – sind die westlichsten Ausläufer der Wüste Namib. Sie enden 
direkt am Atlantik. Wegen der extremen klimatischen Verhältnisse (hohe Temperaturschwan-
kungen, niemals Regen) ist hier ein sehr sensibler Naturraum entstanden. Sämtliche Feuchtig-
keit, die die stark spezialisierte Flora und Fauna am Leben erhält, entstammt den Küstenne-
beln, die sich alle paar Tage an Pflanzen und Tieren niederschlagen. Einige Tropfen reichen 
aus, um eine Nahrungskette aufzubauen, in der auch der Netzfuß-Gecko sein Plätzchen hat. 
Chris Nel erklärt die Zusammenhänge mit so viel Witz und biologischem Sachverstand, dass 
selbst Menschen ihm begeistert zuhören, die sich sonst weniger für Reptilien, Insekten und 
Spinnentiere oder Botanik interessieren. 

„Hier zum Beispiel haben wir den Toyota-Busch“, betont er und deutet auf ein recht armselig 
erscheinendes Gestrüpp. Ein Teilnehmer, ein Lehrer, will sofort wissen, woher der seltsame 
Name stammt. „Wenn du davon ein paar Blätter in der Hand zerquetscht, dann fließt daraus 
wertvolles Trinkwasser. Das brauchst du, wenn dein Toyota in der Wüste verreckt“, erklärt 
Chris. Besserwisserisch meint der Lehrer, dass der Busch dann ja genau so gut Landrover-
Busch heißen könnte. „Nein“, sagt Offroad-Fan Chris schmunzelnd: „Der Landrover verreckt 
ja nicht…“ Als die Lacher verklungen sind, greift der Naturführer zu einem kleinen Knäuel 
aus Fasern, Blattresten und Partikeln, das ihm neben dem Busch am Fuße der Düne aufgefal-
len war. „Was ihr seht, ist Käfer-Müsli“, sagt er. „Davon ernähren sich in der Namib die Ter-
miten, Silberfische und Klopfkäfer. Von denen wiederum leben die größeren Tiere.“ Zu be-
sagten „größeren Tieren“ zählen auch Christophers „Little Five“, die kleinen Riesen der Wüs-
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te. Sie auf den weiten, vom Wind geformten, ständig veränderten und optisch doch nahezu i-
dentischen Sandhängen zu finden, hat er sich zur Aufgabe gemacht. Um immer auf dem neu-
esten Stand zu sein, liest er aufmerksam die „Buschmann-Zeitung“. So nennt Chris die von 
feinsten Abdrücken durchsetzte Oberfläche der Dünen. Unsichtbar für jedes ungeschulte Au-
ge, verraten ihm diese Spuren, welche Tiere wann wohin gelaufen sind. Und dann hat der 
Sandmann sie plötzlich in der Hand – aufgegriffen scheinbar aus dem Nichts. 

Neben dem Netzfuß-Gecko spürt der 37-Jährige so auch die Schaufelnasen-Echse auf, die wie 
ein Fisch durch den Sand taucht. Oder den Sidewinder, eine kleine Schlange, die sowohl den 
Gecko gerne verzehrt, als auch die Schaufelnasen-Echse. Im selben Biotop lebt die „Weiße 
Dame“: Das ist eine Spinne, die bei Gefahr ihre Beine anzieht und als Kugel blitzschnell die 
Düne hinab rollen kann. Wenn Sie Pech hat, wartet unten das hungrige Wüstenchamäleon. 
Doch das sitzt am liebsten getarnt im Toyota-Busch und wartet auf saftige Klopfkäfer, die 
„wandelnden Wasserflaschen“ der Wüste. Oft hat Chris davon einige als Lebendfutter dabei 
und führt seinen Gästen vor, wie das Chamäleon die Insekten per Schleuderzunge „ab-
schießt“. 

Mit seinen „Living desert adventures“ (www.living-desert-adventures.com) will Chris die ei-
gene Existenz sichern, aber gleichzeitig eine Lobby aufbauen für den weltweit einmaligen Bi-
otop. Das ist dringend erforderlich, denn die Dünen sind bedroht – von Industrieansiedlungen, 
Straßenbau, Zivilisationsmüll von „Abenteuer-Veranstaltern“, die mit Geländewagen, Motor-
rädern oder Sportgeräten aus Spaß an der Freude und wenig zimperlich durch die Wüste don-
nern – ohne Rücksicht auf die zerbrechliche Wunderwelt der „Little Five“. 

(Erschienen im gedruckten Tagesspiegel vom 22.02.2008) 

 
 

      08.07.2008 

Das Leuchten der Wüste: Nebel und andere Natur-
schauspiele in Namibia 
Von Detlef Berg, dpa 
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Lüderitz.  Es ist früh am Morgen, die Sonne hat noch nicht die Kraft, den Nebel zu durch-
dringen. Erst später am Vormittag wird sie ihn auflösen, um dann über einen wolkenlosen 
Himmel zu wandern und die Wüste mit ihrem Gluthauch zu versengen. 

«Namibia ist ein kaltes Land mit heißer Sonne», sagt Marion Schelke, die von Lüderitz am 
Atlantik aus Wüstentouren für Touristen organisiert. «Mit dem abrupten Wechsel von kalten, 
feuchten Nächten und glühend heißen Tagen zählt die Region zu den unwirtlichsten Gegen-
den der Welt.» 

Übersetzt bedeutet das Wort Namibia Wüste oder auch «weites Land». Welcher der Versio-
nen man auch zuneigt: Sie sind beide richtig, was am Namib-Naukluft-Park leicht erkennbar 
ist: Mit einer Fläche von etwa 50.000 Quadratkilometern ist er größer als die Schweiz, und er 
besteht fast nur aus Wüstenlandschaft. Für Touristen sind die beiden bedeutendsten Naturse-
henswürdigkeiten des Gebietes zugänglich: das von gewaltigen Dünen eingerahmte Sossus-
vlei und der Sesriem Canyon. 

Die Reise in die Märchenwelt beginnt am Sesriem Camp. Dort öffnen sich mit Sonnenauf-
gang die Tore des Parks. Die Dünen, deren Kämme ständig vom Wind neu modelliert werden, 
sind im Licht der aufgehenden Sonne in faszinierende Rot- und Goldtöne getaucht. Am Mor-
gen ist es auch noch angenehm kühl, um die mit 380 Metern höchste begehbare Sanddüne 
«Big Daddy» zu erklimmen. Auch wenn der Aufstieg im losen Sand nicht einfach ist, sollten 
Besucher diese Anstrengung auf sich nehmen. Denn die Mühe wird mit einem Ausblick auf 
das endlos erscheinende Dünenmeer belohnt, in dem auch eine durch Wasser geformte Lehm-
pfanne liegt. Sie füllt sich nur alle paar Jahre, wenn es in den Auffanggebieten des Tsauchab-
Flusses genug geregnet hat. 

In der Nähe der Soussusvlei-Parkeinfahrt lohnt ein Besuch des Sesriem Canyons. «Ses Riem» 
– sechs aneinander geknotete Riemen eines Ochsengespannes – brauchten Reisende früher, 
um Eimer in die 30 Meter tiefe Schlucht hinabzulassen, die der Tsauchab-Fluss hier in die 
Felsen gegraben hat. Heute ist jeder gut beraten, der ausreichend Trinkwasser mit sich führt. 
Zwar soll der Canyon nach Regenfällen tatsächlich Wasser führen, aber das passiert nur ganz 
selten. 

Die Straße nach Süden entlang der Wüste Namib beeindruckt durch die Kulisse der gezackten 
Nubib-Berge, vor denen Dünengras so hoch wie Kornfelder silbrig glänzend im Wind wogt. 
Wenige Kilometer von der Piste entfernt erscheint wie eine Fata Morgana das Schloss Duwi-
sib. Die wie eine Festung anmutende Wohnanlage wurde 1909 vom Kolonialoffizier Hans-
heinrich von Wolf inmitten eines fast baumlosen Nichts erbaut. Das mit einem schönen In-
nenhof ausgestattete und von Zinnen geschmückte Schloss ist heute ein Museum. In der be-
nachbarten Farm können Besucher frisch gebackenen Apfelkuchen genießen. 

Auf dem weiteren Weg in den Süden empfiehlt sich ein kleiner Umweg. Die wenig befahrene 
Sand- und Schotterpiste D 707 biegt bei Spes Bona ab. Hier sind die Reisenden meistens mit 
der Natur allein. Irgendwo am Horizont verschmilzt die schnurgerade Piste mit dem blauen 
Himmel und den weißen Wolkenfeldern. Begrenzt wird der Blick nur durch die schroffen 
Bergzüge der Tirasberge auf der einen und die roten Dünen der Namib auf der anderen Seite. 

Nach 123 Kilometern stößt die D 707 auf die Straße C 13, die nach Aus führt. Der kleine Ort 
ist vor allem wegen seiner wilden Pferde bekannt. Sie leben in kleinen Gruppen und haben 
sich über Jahrzehnte die Wüste als Lebensraum erobert. Um die Herkunft der Tiere ranken 
sich unterschiedliche Geschichten, wahrscheinlich stammen sie aber von Pferden der südafri-
kanischen Armee ab, die während des Ersten Weltkrieges versprengt wurden und verwilder-
ten. Mit etwas Glück können Besucher ausgelassen herumtobende Pferde an einer Wasserstel-
le bei Garub beobachten. «Die Pferde symbolisieren die Freiheit, die der Mensch verloren hat. 
Deswegen sind viele Leute von ihnen so fasziniert», sagt Piet Swiegers, der in der Nähe eine 
Farm betreibt. 
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Die bedeutendste Stadt im Süden Namibias ist das 150 Kilometer landeinwärts gelegene 
Keetmanshoop. Hierhin kommen Touristen vor allem wegen des Köcherbaumwaldes. Der 
Köcherbaum ist eigentlich eine Aloenart. Er kann größere Wassermengen im Stamm spei-
chern, wo es durch die holzige Borke gut vor Verdunstung geschützt ist. Das lässt ihn auch 
längere Durststrecken überleben. Heute dienen die rund 250 Bäume vor allem als Fotomotiv. 
Besonders morgens und abends gelingen eindrucksvolle Aufnahmen und erinnern – wie die 
Fotos von den Nebeln am Morgen – zu Hause an die Naturerlebnisse im Süden Namibias. 

Weitere Informationen: Namibia Tourism, Schillerstraße 42-44, 60313 Frankfurt 

 
 

     09.07.2007 

Naturschauspiele in Namibia: 

Das Leuchten der Wüste 
Irgendwo am Horizont verschmilzt die schnurgerade Piste mit dem blauen 
Himmel. Links schroffe Berge, rechts rote Dünen. Wie eine Fata Morgana 
taucht auf einmal ein Schloss mitten in der Wüste Namibias auf. 

 
Köcherbaumwald in Namibia – Foto: dpa 

Es ist früh am Morgen, die Sonne hat noch nicht die Kraft, den Nebel zu durchdringen. Erst 
später am Vormittag wird sie ihn auflösen, um dann über einen wolkenlosen Himmel zu wan-
dern und die Wüste mit ihrem Gluthauch zu versengen. «Namibia ist ein kaltes Land mit hei-
ßer Sonne», sagt Marion Schelke, die von Lüderitz am Atlantik aus Wüstentouren für Touris-
ten organisiert. «Mit dem abrupten Wechsel von kalten, feuchten Nächten und glühend heißen 
Tagen zählt die Region zu den unwirtlichsten Gegenden der Welt.» 
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Übersetzt bedeutet das Wort Namibia Wüste oder auch «weites Land». Welcher der Versio-
nen man auch zuneigt: Sie sind beide richtig, was am Namib-Naukluft-Park leicht erkennbar 
ist: Mit einer Fläche von etwa 50.000 Quadratkilometern ist er größer als die Schweiz, und er 
besteht fast nur aus Wüstenlandschaft. Für Touristen sind die beiden bedeutendsten Naturse-
henswürdigkeiten des Gebietes zugänglich: das von gewaltigen Dünen eingerahmte Sossusv-
lei und der Sesriem Canyon.  

Reise in die Märchenwelt 
Die Reise in die Märchenwelt beginnt am Sesriem Camp. Dort öffnen sich mit Sonnenauf-
gang die Tore des Parks. Die Dünen, deren Kämme ständig vom Wind neu modelliert werden, 
sind im Licht der aufgehenden Sonne in faszinierende Rot- und Goldtöne getaucht. Am Mor-
gen ist es auch noch angenehm kühl, um die mit 380 Metern höchste begehbare Sanddüne 
«Big Daddy» zu erklimmen.  

Auch wenn der Aufstieg im losen Sand nicht einfach ist, sollten Besucher diese Anstrengung 
auf sich nehmen. Denn die Mühe wird mit einem Ausblick auf das endlos erscheinende Dü-
nenmeer belohnt, in dem auch eine durch Wasser geformte Lehmpfanne liegt. Sie füllt sich 
nur alle paar Jahre, wenn es in den Auffanggebieten des Tsauchab-Flusses genug geregnet 
hat. 

In der Nähe der Soussusvlei-Parkeinfahrt lohnt ein Besuch des Sesriem Canyons. «Ses Riem» 
– sechs aneinander geknotete Riemen eines Ochsengespannes – brauchten Reisende früher, 
um Eimer in die 30 Meter tiefe Schlucht hinabzulassen, die der Tsauchab-Fluss hier in die 
Felsen gegraben hat. Heute ist jeder gut beraten, der ausreichend Trinkwasser mit sich führt. 
Zwar soll der Canyon nach Regenfällen tatsächlich Wasser führen, aber das passiert nur ganz 
selten. 

Silbrig glänzendes Wüstengras 
Die Straße nach Süden entlang der Wüste Namib beeindruckt durch die Kulisse der gezackten 
Nubib-Berge, vor denen Dünengras so hoch wie Kornfelder silbrig glänzend im Wind wogt. 
Wenige Kilometer von der Piste entfernt erscheint wie eine Fata Morgana das Schloss Duwi-
sib. Die wie eine Festung anmutende Wohnanlage wurde 1909 vom Kolonialoffizier Hans-
heinrich von Wolf inmitten eines fast baumlosen Nichts erbaut. Das mit einem schönen In-
nenhof ausgestattete und von Zinnen geschmückte Schloss ist heute ein Museum. In der be-
nachbarten Farm können Besucher frisch gebackenen Apfelkuchen genießen. 

Auf dem weiteren Weg in den Süden empfiehlt sich ein kleiner Umweg. Die wenig befahrene 
Sand- und Schotterpiste D 707 biegt bei Spes Bona ab. Hier sind die Reisenden meistens mit 
der Natur allein. Irgendwo am Horizont verschmilzt die schnurgerade Piste mit dem blauen 
Himmel und den weißen Wolkenfeldern. Begrenzt wird der Blick nur durch die schroffen 
Bergzüge der Tirasberge auf der einen und die roten Dünen der Namib auf der anderen Seite. 

Nach 123 Kilometern stößt die D 707 auf die Straße C 13, die nach Aus führt. Der kleine Ort 
ist vor allem wegen seiner wilden Pferde bekannt. Sie leben in kleinen Gruppen und haben 
sich über Jahrzehnte die Wüste als Lebensraum erobert. Um die Herkunft der Tiere ranken 
sich unterschiedliche Geschichten, wahrscheinlich stammen sie aber von Pferden der südafri-
kanischen Armee ab, die während des Ersten Weltkrieges versprengt wurden und verwilder-
ten. 

Fotos von einem ungewöhnlichen Baum 
Mit etwas Glück können Besucher ausgelassen herumtobende Pferde an einer Wasserstelle 
bei Garub beobachten. «Die Pferde symbolisieren die Freiheit, die der Mensch verloren hat. 
Deswegen sind viele Leute von ihnen so fasziniert», sagt Piet Swiegers, der in der Nähe eine 
Farm betreibt. 
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Die bedeutendste Stadt im Süden Namibias ist das 150 Kilometer landeinwärts gelegene 
Keetmanshoop. Hierhin kommen Touristen vor allem wegen des Köcherbaumwaldes. Der 
Köcherbaum ist eigentlich eine Aloenart. Er kann größere Wassermengen im Stamm spei-
chern, wo es durch die holzige Borke gut vor Verdunstung geschützt ist. Das lässt ihn auch 
längere Durststrecken überleben. 

Heute dienen die rund 250 Bäume vor allem als Fotomotiv. Besonders morgens und abends 
gelingen eindrucksvolle Aufnahmen und erinnern – wie die Fotos von den Nebeln am Morgen 
– zu Hause an die Naturerlebnisse im Süden Namibias. 

Detlef Berg, dpa 

Informationen: Namibia Tourism, Schillerstraße 42-44, 60313 Frankfurt (Tel.: 069/133 73 
60, Internet: http://www.namibia-tourism.com/) 

 
 

  SPORT     07.07.2008 

In der Wüste 

Erstkontakt mit dem Sandhaufen 
Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten, zumindest in der Kommunikation. 
Nicht kulinarisch, da können wir zwischen neun verschiedenen Wildfleischsor-
ten zum Dinner wählen – Krokodilschwanz, Elund, Zebra oder wie wär’s mit 
Strauß? 
Von FOCUS-Redakteur Peter Hinze, Sossusvlei 

 
Auf dem Marathon der Namib-Wüstenlaufs – Foto: Nicolo Mutarell 

Mir wäre ein Satellit viel lieber, doch der kommt nur sporadisch „an der Namib-Wüste vor-
bei“. Wenn es nachts dunkel wird, sind wir weit, sehr weit weg von der Zivilisation – und 
auch vom Satelliten. Bis nach Windhoek sind es mehr als 300 Kilometer. Die Nächte in Sos-
susvlei sind still, sie sind einsam, und sie sind kalt: Gestern Nacht sank das Thermometer 
wieder auf minus drei Grad ab. 



 33 

 
Tiere beäugen die Läufer – zumeist sind sie nicht gefräßig – Foto: terramia.com 

Im Morgengrauen öffnet der Sossusvlei National Park. Im Morgengrauen machen wir uns auf 
zur Streckenbesichtung. Verschlafen, doch um kurz vor 9 Uhr bin ich hellwach. Hinter mir 
steigt „Big Daddy“ in den blauen Himmel – und ich frage mich, was hat mich hierher ver-
schlagen. 

 
Namibias Wüste bei Sossusvlei – Foto: terramia.com 

Verrückter Sandhaufen 
„Big Daddy“ nennen die Einheimischen auch „die verrückte Düne“. Doch erst wenn man am 
Fuße des vielleicht größten Sandhügels der Erde steht, weiß man: Der Name ist Programm – 
vor allem, wenn man in vier Tagen bis auf die Spitze laufen muss. Und dann noch einmal 
knapp zehn Kilometer bis ins Ziel. „Crazy runners“ treffen auf die „crazy dune“. 

„Knapp 340 Meter hoch“, schätzt Cliff, unser einheimischer Führer. Nur die Frage, wie weit 
der Weg bis auf die Spitze ist, die will er besser nicht beantworten. Warum soll er auch die 
angereisten Läufer gleich am Anfang auf den Boden der sandigen Tatsachen zurückholen. 

Knöcheltief im feinen Sand 
Vielleicht sind es knapp drei Kilometer, doch die haben es in sich: Schon die Streckenbesich-
tung macht uns klar: Bei jedem Schritt sinken wir bis über die Knöchel tief im feinen Sand 
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ein. Bereits nach wenigen Schritten sind die Schuhe gut mit Sand gefüllt. Unsere Kompressi-
onsstrümpfe werden verhindern, dass der Sand an die Füße kommt. Von den Schuhen werden 
wir ihn nicht fernhalten können. 

 
Der Anstieg auf „Big Daddy“ dauert 28 Minuten 

Doch bis wir beim Rennen an diese Stelle kommen, müssen wir erst einmal knapp 90 Kilome-
ter in der Steppe und den Canyons der Umgebung zurücklegen. 

62 Kilometer zieht sich das Tal der Dünen durch die Wüste. Der größte Sandspielplatz der 
Welt – mit etwa 50 Dünen, die so groß sind, dass sie einen Namen tragen. Der Rest flimmert 
einfach in der Sonne, seit Millionen Jahren. 

 
Kurz vor dem letzten Ziel auf einer höchsten Sanddünen der Welt – Foto: terramia.com 

Die erste Etappe: Vorsicht, Dunkelheit! 
Die Geschichte der Wüste ist rund 80 Millionen Jahre alt. Die Geschichte des 100-Kilometer-
Namib-Wüstenlaufs ist jünger: 2008 wird das Rennen zum sechsten Male ausgetragen. 34 
Teilnehmer starten, nie waren es mehr. 2007 führte die Strecke noch über 150 Kilometer – in 
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vier Tagen. Zu hart für die meisten Teilnehmer, deshalb reduzierten die italienischen Veran-
stalter die Distanz. Wirklich leichter geworden ist das Rennen trotzdem nicht. 

Am Abend sind alle Starter eingetroffen. Noch 24 Stunden bis zur ersten Etappe: 18 Kilome-
ter durch die Savanne, Start um 16 Uhr. Um 17.30 Uhr wird es schnell dunkel. Wer zu lang-
sam läuft, den bestraft die namibische Nacht. In der Wüste ist dunkel, sehr dunkel – und die 
nächste Straßenlaterne ist weit entfernt, vielleicht kurz vor Windhoek. Ich kontrolliere besser 
noch einmal die Batterien in meiner Kopfleuchte. Es empfiehlt sich nicht, bei einbrechender 
Dunkelheit den Weg zu verfehlen. Viele Wüstenbewohner sind nachtaktiv. 

 
 

     05.08.2008 

Leuchten der Wüste: 

Naturschauspiele in Namibia 
Es ist früh am Morgen, die Sonne hat noch nicht die Kraft, den Nebel zu durch-
dringen. Erst später am Vormittag wird sie ihn auflösen, um dann über einen 
wolkenlosen Himmel zu wandern und die Wüste mit ihrem Gluthauch zu ver-
sengen. 
VON DETLEF BERG 

 
Morgens und abends bieten sich Urlaubern in der Wüste im Süden Namibias die schönsten Fotomoti-
ve. (Bild: Namibia Tourist Board/dpa/tmn)  

Lüderitz – Es ist früh am Morgen, die Sonne hat noch nicht die Kraft, den Nebel zu durch-
dringen. Erst später am Vormittag wird sie ihn auflösen, um dann über einen wolkenlosen 
Himmel zu wandern und die Wüste mit ihrem Gluthauch zu versengen. 

«Namibia ist ein kaltes Land mit heißer Sonne», sagt Marion Schelke, die von Lüderitz am 
Atlantik aus Wüstentouren für Touristen organisiert. «Mit dem abrupten Wechsel von kalten, 
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feuchten Nächten und glühend heißen Tagen zählt die Region zu den unwirtlichsten Gegen-
den der Welt.» 

Übersetzt bedeutet das Wort Namibia Wüste oder auch «weites Land». Welcher der Versio-
nen man auch zuneigt: Sie sind beide richtig, was am Namib-Naukluft-Park leicht erkennbar 
ist: Mit einer Fläche von etwa 50.000 Quadratkilometern ist er größer als die Schweiz, und er 
besteht fast nur aus Wüstenlandschaft. Für Touristen sind die beiden bedeutendsten Naturse-
henswürdigkeiten des Gebietes zugänglich: das von gewaltigen Dünen eingerahmte Sossusv-
lei und der Sesriem Canyon. 

Die Reise in die Märchenwelt beginnt am Sesriem Camp. Dort öffnen sich mit Sonnenauf-
gang die Tore des Parks. Die Dünen, deren Kämme ständig vom Wind neu modelliert werden, 
sind im Licht der aufgehenden Sonne in faszinierende Rot- und Goldtöne getaucht. Am Mor-
gen ist es auch noch angenehm kühl, um die mit 380 Metern höchste begehbare Sanddüne 
«Big Daddy» zu erklimmen. Auch wenn der Aufstieg im losen Sand nicht einfach ist, sollten 
Besucher diese Anstrengung auf sich nehmen. Denn die Mühe wird mit einem Ausblick auf 
das endlos erscheinende Dünenmeer belohnt, in dem auch eine durch Wasser geformte Lehm-
pfanne liegt. Sie füllt sich nur alle paar Jahre, wenn es in den Auffanggebieten des Tsauchab-
Flusses genug geregnet hat. 

In der Nähe der Soussusvlei-Parkeinfahrt lohnt ein Besuch des Sesriem Canyons. «Ses Riem» 
- sechs aneinander geknotete Riemen eines Ochsengespannes - brauchten Reisende früher, um 
Eimer in die 30 Meter tiefe Schlucht hinabzulassen, die der Tsauchab-Fluss hier in die Felsen 
gegraben hat. Heute ist jeder gut beraten, der ausreichend Trinkwasser mit sich führt. Zwar 
soll der Canyon nach Regenfällen tatsächlich Wasser führen, aber das passiert nur ganz selten. 

Die Straße nach Süden entlang der Wüste Namib beeindruckt durch die Kulisse der gezackten 
Nubib-Berge, vor denen Dünengras so hoch wie Kornfelder silbrig glänzend im Wind wogt. 
Wenige Kilometer von der Piste entfernt erscheint wie eine Fata Morgana das Schloss Duwi-
sib. Die wie eine Festung anmutende Wohnanlage wurde 1909 vom Kolonialoffizier Hans-
heinrich von Wolf inmitten eines fast baumlosen Nichts erbaut. Das mit einem schönen In-
nenhof ausgestattete und von Zinnen geschmückte Schloss ist heute ein Museum. In der be-
nachbarten Farm können Besucher frisch gebackenen Apfelkuchen genießen. 

Auf dem weiteren Weg in den Süden empfiehlt sich ein kleiner Umweg. Die wenig befahrene 
Sand- und Schotterpiste D 707 biegt bei Spes Bona ab. Hier sind die Reisenden meistens mit 
der Natur allein. Irgendwo am Horizont verschmilzt die schnurgerade Piste mit dem blauen 
Himmel und den weißen Wolkenfeldern. Begrenzt wird der Blick nur durch die schroffen 
Bergzüge der Tirasberge auf der einen und die roten Dünen der Namib auf der anderen Seite. 

Nach 123 Kilometern stößt die D 707 auf die Straße C 13, die nach Aus führt. Der kleine Ort 
ist vor allem wegen seiner wilden Pferde bekannt. Sie leben in kleinen Gruppen und haben 
sich über Jahrzehnte die Wüste als Lebensraum erobert. Um die Herkunft der Tiere ranken 
sich unterschiedliche Geschichten, wahrscheinlich stammen sie aber von Pferden der südafri-
kanischen Armee ab, die während des Ersten Weltkrieges versprengt wurden und verwilder-
ten. Mit etwas Glück können Besucher ausgelassen herumtobende Pferde an einer Wasserstel-
le bei Garub beobachten. «Die Pferde symbolisieren die Freiheit, die der Mensch verloren hat. 
Deswegen sind viele Leute von ihnen so fasziniert», sagt Piet Swiegers, der in der Nähe eine 
Farm betreibt. 

Die bedeutendste Stadt im Süden Namibias ist das 150 Kilometer landeinwärts gelegene 
Keetmanshoop. Hierhin kommen Touristen vor allem wegen des Köcherbaumwaldes. Der 
Köcherbaum ist eigentlich eine Aloenart. Er kann größere Wassermengen im Stamm spei-
chern, wo es durch die holzige Borke gut vor Verdunstung geschützt ist. Das lässt ihn auch 
längere Durststrecken überleben. Heute dienen die rund 250 Bäume vor allem als Fotomotiv. 
Besonders morgens und abends gelingen eindrucksvolle Aufnahmen und erinnern – wie die 
Fotos von den Nebeln am Morgen - zu Hause an die Naturerlebnisse im Süden Namibias. 
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Informationen: Namibia Tourism, Schillerstraße 42-44, 60313 Frankfurt, Telefon: 069/133 73 
60. Fremdenverkehrsamt Namibia: www.namibia-tourism.com. 

(dpa/tmn) 

 
 

…..07.08.2008 

Auf den Spuren der White Lady und der „Wüstenelefanten“ 

Von Stefanie Huschke-Noßwitz 

 

Den Brandberg als Berg zu bezeichnen, wäre untertrieben. Der Brandberg ist ein ganzes Mas-
siv mit Tälern und Schluchten. Von der White Lady Lodge, unserer Unterkunft, haben wir ei-
nen schönen Blick auf das riesige Brandbergmassiv, das hier zum Sonnenaufgang oft in blut-
rot zu bewundern ist. Bekannt ist der Brandberg für seine Felsmalereien, fast 45.000 Zeich-
nungen wurden bisher entdeckt, zumeist an Überhängen und in unzugänglichem Gelände, die 
auf einen hohen Tierreichtum in vergangener Zeit hindeuten. Die wohl berühmteste Felsmale-
rei Namibias ist die etwa 45 cm große „Weiße Dame“ – die „White Lady“. 

Der Fußmarsch zur „White Lady“ dauert ungefähr 45 Minuten. 2,5 Kilometer geht es vom 
Eingang durch die Tsisabschlucht. Die Tour darf man nur mit Führer machen. Das Auto wird 
am Parkplatz abgestellt und wir bekommen Ennette als Führerin zugeteilt. Es ist 9.30 Uhr, die 
ideale Zeit für die Wanderung, da es noch nicht zu heiß ist. Auf dem Weg erzählt uns Ennette 
einiges über die Flora und Fauna, über das Leben als Guide und das Land. 

Auf dem Weg kommen uns immer wieder Gruppen ohne Führer entgegen. Ennette hat dafür 
kein Verständnis. Sie bittet die Touristen auf den nächsten Führer zu warten. Insgesamt gibt 
es zwölf Tourguides, zwei von ihnen sind Frauen. Ennette läuft die Strecke drei bis vier Mal 
am Tag. Aber die Arbeit macht ihr Spaß, erzählt sie. „Ich bin an der frischen Luft und lerne 
neue Leute kennen.“ Das Brandbergmassiv hat sie immer im Blick. Der Hauptgipfel ist der 
Königstein. Mit 2.573 Metern ist er zudem die höchste Spitze von Namibia. Vom Umriss her 
ist der Brandberg etwa ovalförmig, etwa 30 Kilometer lang und 23 Kilometer breit, damit be-
deckt er eine Fläche von 760 Quadratkilometern. 
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Noch ein letzter Schluck aus der Wasserflasche, dann dürfen wir uns auf die Plattform vor die 
Felsmalerei stellen. Die Malerei – in Gestein geritzte Figuren und Tiere – ist kaum noch zu 
sehen, auch wenn sie zum Schutz vor Vandalismus seit Jahren mit einer Kette gesichert ist. 
So kam es früher vor, dass Cola oder Wasser auf die Skizzierungen geschüttet wurde, um bes-
sere Kontraste für Fotoaufnahmen zu erzielen. Dadurch hat die Qualität stark gelitten und den 
ein oder anderen Besucher enttäuscht zurückgelassen. „Das ist alles?“, fragt ein Mann vor 
uns. Doch es lohnt sich genauer hinzuschauen und sich von den Führern die Geschichte um 
den Krieger erzählen zu lassen. Die Zeichnung wurde 1917/1918 von Reinhard Maack ent-
deckt. Das „Weiße“ an der Dame, ist eine Körperbemalung, wie sei bei vielen afrikanischen 
Kulturen zu rituellen Zwecken üblich war und noch ist. Dass es sich bei der Dame um keine 
Dame handelt, darauf deutet das Fehlen von Brüsten ebenso hin wie die nicht vorhandene 
Ausstattung der Figur mit Pfeil und Bogen. Der Ursprung der Malereien ist bis heute nicht 
geklärt. Das Alter der Zeichnungen wird auf 2.000 bis 4.000 Jahre geschätzt. Neben der 
„Weißen Dame“ sind weitere Jäger mit Speeren und Bögen zu sehen, die von Jagdwild wie 
Oryxantilopen oder Zebras umgeben sind. 

 

Von der „White Lady“ ist es nicht weit zur Brandberg White Lady Lodge. 58 Betten in Zim-
mern, kleinen Bungalows, Luxus-Cha-lets oder festen Zelten sowie ein großer Cam-pingplatz 
bieten ausreichend Platz. Die im Mai 2004 eröffnete Lodge liegt unter hohen Ana- und Ka-
meldornbäumen direkt am Ufer des Ugab Riviers. In dieser grünen und grundwasser-reichen 
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Lebensader, die sich quer durch die Namib windet, ziehen die „Wüstenelefanten“ hin und her. 
Oder besser ausgedrückt: Elefanten, die sich der extremen Trockenheit angepasst haben. Eine 
„desert elephants tour“ gehört schon fast zum Pflichtprogramm. Wenn keine Elefanten zu se-
hen sind, wird das Geld für die Tour zurückgezahlt. Ein faires Angebot. 

Manager Aubrey de Jager fährt persönlich die Touren mit, wenn er Zeit hat. Zunächst geht die 
Fahrt parallel zum Rivier, um den Tieren dann im Flussbett entgegen zufahren. „Sie müssten 
zirka 35 Kilometer von unserer Lodge entfernt sein“, schätzt de Jager. Im Flussbett die ersten 
Spuren und Elefantenkot. Wie alt sind die Spuren? In welche Richtung haben sie sich be-
wegt? Ist es eine große Gruppe? Sind Elefantenbabys dabei? Die Suche und das Verfolgen der 
Spuren sind spannend. Plötzlich ruft ein Gast: „Da vorne, da bewegt sich was“. Und tatsäch-
lich: Unter einer Akazie stehen zwei Elefanten. Im Dickicht der Bäume schimmert immer 
wieder etwas Graues durch. Eine Gruppe von zehn bis 15 Elefanten. Wir fahren vorsichtig an 
die Gruppe heran und begleiten sie ein Stück. Die Elefanten lassen sich durch das Fahrzeug 
und die Menschen nicht aus der Ruhe bringen. Und wir haben Zeit zum Beobachten und Fo-
tografieren. Die Tour dauert insgesamt rund drei Stunden. Langsam wird es dunkel und de Ja-
ger fährt uns zurück zur Lodge. Jetzt kann man den Sonnenuntergang genießen. 

 
 

     11.01.2008 

Tiefe Spuren der Zerstörung 
Schutzabsicht gescheitert: Küstenstreifen durch Quadbikes 
und Allradwagen zerfurcht 
Schockierende Bilder aus der Vogelperspektive wurden gestern während eines 
Rundflugs über den Dünengürtel geboten. Bleibende Narben von Reifenspuren 
kerben sich in die Flächen, und entlang der gesamten Nordküste ziert ein Rad-
mosaik das Gebiet zwischen Salzstraße und Strand. 
Von Kirsten Kraft 

 
Hier haben sich Freitzeitgenießer ausgetobt. Zurück bleibt eine auf Jahre zerstörte Wüstenlandschaft.  
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Swakopmund – Die Absicht der Organisation NACOMA, das Areal zu schützen und dennoch 
den Tourismus zu fördern, ist fehlgeschlagen. Der Küstenstreifen ist zerfurcht und zerstört, 
vor allem nördlich von Henties Bay. Fassungslos blickten gestern NACOMA-Mitglieder und 
Medienvertreter aus einem Flugzeug hinab auf die entstandenen Umweltschäden. 

„Ich bin schockiert und entsetzt über das Ausmaß der Zerstörung“, sagte gestern Rod Braby 
von NACOMA. Das Küstenmanagement hatte die Medien zu einem Rundflug über den Dü-
nengürtel zwischen Swakopmund und Walvis Bay und bis in den Norden zum Skelettküsten-
Nationalpark mitgenommen. Im eingezäunten Schutzgebiet der Damara-Seeschwalbe beim 
Pferdefriedhof hatten sich vergangene Woche rücksichtslose Wüstenbesucher mit ihren 
Quadbikes ausgetobt. Drei der Flächen sind von Radnarben regelrecht zerstört worden. Gen 
Norden, zwischen der Salzstraße und dem Strand, gibt es bis zum Grenzzaun des Skelettküs-
ten-Parks kaum mehr eine unberührte Wüstenfläche. Fast das gesamte Gebiet ist von Auto-
spuren durchkreuzt. 

Auch Flugkapitän Marc Berry äußerte sich nach dem Rundflug besorgt. Er fliege oft dieses 
Gebiet ab, sagte er zur AZ, doch in diesem Jahr sei die Verwüstung durch den Menschen be-
sonders auffällig. Berry ist jedoch gegen ein komplettes Verbot von Quadbikes und Allrad-
fahrzeugen. „Es muss ein goldener Mittelweg gefunden werden“, schlug er vor. „Es sollten 
Gebiete abgesteckt werden, wo sich die Urlauber austoben dürfen“, betonte er und fügte hin-
zu: „Die Menschen müssen aber auch informiert werden, warum Umweltschutz und eine Ab-
sperrung so wichtig sind.“ 

 
Zwischen Swakopmund und dem Grenzzaun vom Skeleton-Coast-Nationalpark ziert ein Radmosaik 
die Landschaft. Das Wüstengebiet ist von Radspuren regelrecht zerstört worden. 

Marilyn Leippert von der Touristenvereinigung C-Tan dementierte jedoch, dass die Urlauber 
vor der Feriensaison nicht genügend aufgeklärt worden seien. „Es sind Broschüren herausge-
geben worden, die Medien haben über die Schutzmaßnahmen berichtet und überall weisen 
Hinweisschutzschilder darauf hin“, versicherte sie. 

„Ein falsches Wort von uns an die Regierung und das Fahren von Allradwagen am Strand 
könnte für immer verboten werden“, bemerkte NACOMAs Projektkoordinator Timo Mufeti. 
Doch das sei nicht das Ziel des Küstenmanagements. „Wir wollen den Allrad- und Quadbike-
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fahrern den Dünengürtel und das Küstengebiet nicht verbieten“, versicherte er. Dennoch müs-
se nun hart durchgegriffen werden. „Wenn Schutzgebiete erst einmal eingegrenzt sind und das 
neue streng formulierte Gesetz in Kraft tritt, dann kann auch das Umweltministerium endlich 
eingreifen“, so Mufeti. NACOMA hofft mit der Konfiszierung von Quadbikes und besonders 
hohen Geldstrafen entsprechende Exempel statuieren zu können. 

 
 

       12.02.2009 

Leuchten der Wüste: Naturschauspiele in Namibia 

 
Jeden Tag vom Wind neu modelliert: Die Dünen von Sossusvlei gehören zu den größten Attraktionen 
im Namib-Naukluft-Park. (Bild: Berg/dpa/tmn) © dpa 

Lüderitz (dpa/tmn) – Es ist früh am Morgen, die Sonne hat noch nicht die Kraft, den Nebel zu 
durchdringen. Erst später am Vormittag wird sie ihn auflösen, um dann über einen wolkenlo-
sen Himmel zu wandern und die Wüste mit ihrem Gluthauch zu versengen. 

„Namibia ist ein kaltes Land mit heißer Sonne“, sagt Marion Schelke, die von Lüderitz am 
Atlantik aus Wüstentouren für Touristen organisiert. „Mit dem abrupten Wechsel von kalten, 
feuchten Nächten und glühend heißen Tagen zählt die Region zu den unwirtlichsten Gegen-
den der Welt.“ 

Übersetzt bedeutet das Wort Namibia Wüste oder auch „weites Land“. Welcher der Versionen 
man auch zuneigt: Sie sind beide richtig, was am Namib-Naukluft-Park leicht erkennbar ist: 
Mit einer Fläche von etwa 50.000 Quadratkilometern ist er größer als die Schweiz, und er be-
steht fast nur aus Wüstenlandschaft. Für Touristen sind die beiden bedeutendsten Naturse-
henswürdigkeiten des Gebietes zugänglich: das von gewaltigen Dünen eingerahmte Sossusv-
lei und der Sesriem Canyon. 
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Morgens und abends bieten sich Urlaubern in der Wüste im Süden Namibias die schönsten Fotomoti-
ve. (Bild: Namibia Tourist Board/dpa/tmn) © dpa 

Die Reise in die Märchenwelt beginnt am Sesriem Camp. Dort öffnen sich mit Sonnenauf-
gang die Tore des Parks. Die Dünen, deren Kämme ständig vom Wind neu modelliert werden, 
sind im Licht der aufgehenden Sonne in faszinierende Rot- und Goldtöne getaucht. 

Am Morgen ist es auch noch angenehm kühl, um die mit 380 Metern höchste begehbare 
Sanddüne „Big Daddy“ zu erklimmen. Auch wenn der Aufstieg im losen Sand nicht einfach 
ist, sollten Besucher diese Anstrengung auf sich nehmen. Denn die Mühe wird mit einem 
Ausblick auf das endlos erscheinende Dünenmeer belohnt, in dem auch eine durch Wasser ge-
formte Lehmpfanne liegt. Sie füllt sich nur alle paar Jahre, wenn es in den Auffanggebieten 
des Tsauchab-Flusses genug geregnet hat. 

 
Nur selten führt er Wasser: Der Sesriem Canyon im Süden Namibias ist etwa 30 Meter tief. (Bild: Namibia Tourist 
Board/dpa/tmn) © dpa 
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In der Nähe der Soussusvlei-Parkeinfahrt lohnt ein Besuch des Sesriem Canyons. „Ses Riem“ 
– sechs aneinander geknotete Riemen eines Ochsengespannes – brauchten Reisende früher, 
um Eimer in die 30 Meter tiefe Schlucht hinabzulassen, die der Tsauchab-Fluss hier in die 
Felsen gegraben hat. Heute ist jeder gut beraten, der ausreichend Trinkwasser mit sich führt. 
Zwar soll der Canyon nach Regenfällen tatsächlich Wasser führen, aber das passiert nur ganz 
selten. 

Die Straße nach Süden entlang der Wüste Namib beeindruckt durch die Kulisse der gezackten 
Nubib-Berge, vor denen Dünengras so hoch wie Kornfelder silbrig glänzend im Wind wogt. 

Wenige Kilometer von der Piste entfernt erscheint wie eine Fata Morgana das Schloss Duwi-
sib. Die wie eine Festung anmutende Wohnanlage wurde 1909 vom Kolonialoffizier Hans-
heinrich von Wolf inmitten eines fast baumlosen Nichts erbaut. Das mit einem schönen In-
nenhof ausgestattete und von Zinnen geschmückte Schloss ist heute ein Museum. 

In der benachbarten Farm können Besucher frisch gebackenen Apfelkuchen genießen. Auf 
dem weiteren Weg in den Süden empfiehlt sich ein kleiner Umweg. Die wenig befahrene 
Sand- und Schotterpiste D 707 biegt bei Spes Bona ab. 

 
Allein mit der Natur: Auf der Piste mit der Bezeichnung D 707 begegnen Namibia-Touristen nur selten 
anderen Fahrzeugen. (Bild: Berg/dpa/tmn) © dpa 

Hier sind die Reisenden meistens mit der Natur allein. Irgendwo am Horizont verschmilzt die 
schnurgerade Piste mit dem blauen Himmel und den weißen Wolkenfeldern. Begrenzt wird 
der Blick nur durch die schroffen Bergzüge der Tirasberge auf der einen und die roten Dünen 
der Namib auf der anderen Seite.  

Nach 123 Kilometern stößt die D 707 auf die Straße C 13, die nach Aus führt. Der kleine Ort 
ist vor allem wegen seiner wilden Pferde bekannt. Sie leben in kleinen Gruppen und haben 
sich über Jahrzehnte die Wüste als Lebensraum erobert. Um die Herkunft der Tiere ranken 
sich unterschiedliche Geschichten, wahrscheinlich stammen sie aber von Pferden der südafri-
kanischen Armee ab, die während des Ersten Weltkrieges versprengt wurden und verwilder-
ten.  

Mit etwas Glück können Besucher ausgelassen herumtobende Pferde an einer Wasserstelle 
bei Garub beobachten. „Die Pferde symbolisieren die Freiheit, die der Mensch verloren hat. 
Deswegen sind viele Leute von ihnen so fasziniert“, sagt Piet Swiegers, der in der Nähe eine 
Farm betreibt. 
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Viel Wasser in den Stämmen: Einen Köcherbaumwald finden Namibia-Urlauber in der Nähe der Stadt 
Keetmanshoop. (Bild: Namibia Tourism Board/dpa/tmn) © dpa 

Die bedeutendste Stadt im Süden Namibias ist das 150 Kilometer landeinwärts gelegene 
Keetmanshoop. Hierhin kommen Touristen vor allem wegen des Köcherbaumwaldes. Der 
Köcherbaum ist eigentlich eine Aloenart. Er kann größere Wassermengen im Stamm spei-
chern, wo es durch die holzige Borke gut vor Verdunstung geschützt ist. Das lässt ihn auch 
längere Durststrecken überleben. Heute dienen die rund 250 Bäume vor allem als Fotomotiv. 
Besonders morgens und abends gelingen eindrucksvolle Aufnahmen und erinnern – wie die 
Fotos von den Nebeln am Morgen – zu Hause an die Naturerlebnisse im Süden Namibias. 

Informationen: Namibia Tourism, Schillerstraße 42-44, 60313 Frankfurt, Telefon: 069/133 73 
60. 

 
 


